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»Ballmann hatte eine tiefe Vorliebe für Weber, die er sich selbst dann nicht hätte erklären können, wenn er es versucht hätte. Ballmann, der nicht das war, was man musikalisch gebildet nennt, nicht Notenlesen und kein Instrument spielen konnte und keinerlei theoretische Kenntnisse besaß, hatte oft bemerkt, daß er Webers Musik schon auf den ersten Ton von der Musik anderer Komponisten unterscheiden konnte.«

Herbert Rosendorfer, Ballmanns Leiden
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Wie deutsch ist Herr von Weber?

Wie irreführend ist die lange gehegte Anschauung, dass nie ein »deutscherer Musiker« gelebt habe als Carl Maria von Weber! Sie kommt von Richard Wagner, der beim zweiten Begräbnis Webers 1844 in Dresden diese Behauptung wagte, und war der lautstarke Beginn eines nachhaltigen Missverstehens nicht nur der »deutschen« Romantik, sondern auch dieses Künstlers, der gewiss ein Deutscher war, wie man es zu seiner eigenen Zeit verstand, aber kein Nationalist. Man kannte keine Staatsangehörigkeit und keinen Nationalstaat. Man war Untertan des Herrschers eines oft winzig kleinen Ländchens, und Deutschland lag dort, wo Menschen Deutsch sprachen, auch an Orten, wo viele eine andere Muttersprache hatten. Weber fand seinerzeit nichts dabei, das Prager Ständetheater fleißig zum besten Opernhaus in Deutschland machen zu wollen – vorwiegend mit französischen Opern von Berton, Boieldieu, Catel, Cherubini, Dalayrac, Gaveaux, Grétry, Isouard, Méhul und seinem späteren Berliner Konkurrenten Spontini. Selbstverständlich lernte Weber zur Ausübung seines Berufs in Prag Tschechisch; er konnte Französisch und Italienisch, und an seinem frühen Lebensabend vervollkommnete er seine Englischkenntnisse. Für seinen wunderbaren Oberon ließ er sich mit Haut und Haaren auf die Bedingungen des Londoner Theaters ein und schuf das für lange Zeit bedeutendste englische Musiktheaterwerk! In London starb er auch, an damals unheilbarer Tuberkulose.

Viel später, im wilhelminischen restaurativen Deutschland wurde versucht, Oberon, das aktionsreiche »Fairy-tale« englischer Tradition, zu einer »romantischen Oper« in deutscher Sprache zu verdrehen, welch imperialistische Geste! Dieser Romantiker betrieb zu seiner Zeit wohl eher das Gegenteil des deutschen »Tümelns«. Er war ein echter Europäer wie viele seiner Kollegen. Aber nicht ohne Widerspruch, wie auch?

In seiner Zeit erlebte er das Ende des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation, nannte aber trotzdem noch Franz I. von Österreich »seinen Kaiser«! Wenn aus nationalen Männerkehlen später »Lützows wilde verwegene Jagd« erklang, war das Webers Vertonung eines Gedichts von Theodor Körner, geschrieben zu den Befreiungskriegen gegen Napoleon. Webers »Jagd« war aber bloßer Nachhall, er komponierte sie erst nach der Völkerschlacht zu Leipzig. Nationalistische Motive unterstellte ihm allen voran sein Sohn Max Maria, der Jahrzehnte nach dem Tod des Vaters eine erste Biografie schrieb. Dass Carl Maria von Weber im Jahre 1807 sein Geld für einige Zeit als Sekretär eines napoleonischen Offiziers verdient hatte, verschwieg seine Familie, wenn sie denn davon gewusst hat. Dies ist nur eins von vielen neuen und überraschenden biografischen Details, die von den an der neuen Weber-Gesamtausgabe beteiligten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern in den letzten Jahren gefunden wurden. Christoph Schwandt stellt in seinem Buch den großen Zusammenhang und neue Perspektiven dar.

Wie man mit dem vermeintlichen »Deutschen« auf der Bühne am besten umgeht, hat Achim Freyer in seiner umwerfenden Stuttgarter Inszenierung des Freischütz, vielleicht eine der schönsten Opern überhaupt, gezeigt. Mit Witz, Ironie und viel Humor blitzte dieser großartige Stoff wieder auf. So erschien der unvergleichliche Carl Maria von Weber in neuem Glanz, ganz ohne dieses dumme deutsche Nationalgedöns.

 

Jürgen Flimm
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Brief Webers an den Verlag Schott in Mainz vom 4. September 1825
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Eutin




Deutschlandreise – Eutin … Wien … Breslau …

Ob am Samstag oder Sonntag, weiß man nicht. Am vorletzten November-Wochenende des Jahres 1786 jedenfalls wurde im oberen Stockwerk eines Fachwerkhauses, das vor den Toren der Stadt Eutin an der Straße, die nach Lübeck führte, lag, ein Knabe geboren. Er war das erste Kind seiner 22-jährigen Mutter Genovefa; der Vater war schon 52 Jahre alt und in Eutin als »Stadt-, Land und Amtsmusicus« angestellt. Genovefa hätte Franz Anton von Webers Tochter sein können. Maria Eva Anna, sein ältestes Kind aus einer ersten Ehe, war schon 26 Jahre alt. Zwei ebenfalls erwachsene Söhne und eine weitere Tochter waren bereits in der Musik- und Theaterwelt künstlerisch tätig. Vier weitere Mädchen und ein Junge waren früh verstorben. Franz Anton von Weber war erst vor ein paar Monaten wieder nach Eutin gekommen. Er kam von Wien, wo er die Sängerin Genovefa Brenner kennengelernt und im Sommer 1785 geheiratet hatte. Einer der Trauzeugen war der Schauspieler Joseph Lange gewesen. Seine Frau Aloisia, eine Jugendliebe Mozarts und angesehene Opernsängerin, war die Nichte des reifen Bräutigams, der ein Jahr lang Witwer gewesen war. Wo Tochter Maria Eva Anna im November 1786 lebte, als ihr Vater und die junge Stiefmutter ihr erstes gemeinsames Kind bekamen, ist nicht bekannt; vielleicht führte sie, die früher wohl auch einmal gesungen hatte, ein bürgerliches Leben außerhalb der Weberschen Theater-Großfamilie, die alle Kinder mal mehr, mal weniger zusammenhielt.

Sieben Jahre zuvor hatte sich Franz Anton von Weber zum ersten Mal in Eutin niedergelassen. Als frisch bestallter fürstbischöflicher Kapellmeister, voll Hoffnung auf beruflichen Erfolg und künstlerische Anerkennung. Nun sah er in der kleinen Stadt mit Schloss am See viel bescheideneren, eher musikantischen als musikalischen Aufgaben entgegen. Aber jetzt war eine junge Frau zu ernähren, und er wurde zum neunten Mal Vater. Also fand er sich damit ab, vorerst.

Als gebürtiger Österreicher war Franz Anton selbstverständlich römisch-katholisch. Ebenso Genovefa, sie stammte aus dem heutigen Marktoberdorf im Allgäu, dessen Landesherr der Fürstbischof von Augsburg war. Die Taufe des am 18. oder 19. November 1786 zur Welt gekommenen Knaben war ein Problem: Der Fürstbischof nämlich, der bis vor kurzem persönlich im Eutiner Schloss residiert hatte, war Protestant! Peter Friedrich Ludwig aus dem Hause Schleswig-Holstein-Gottorf war außerdem designierter Herzog und bereits amtierender Administrator von Oldenburg. Als er 1785 Fürstbischof des vormaligen Hochstifts Lübeck geworden war (zu dem die gleichnamige Stadt nicht gehörte) hatte er beschlossen, seine Residenz von Eutin in jene weit größere Stadt zu verlegen, die nicht zu verwechseln ist mit dem gleichnamigen Städtchen in Ostholstein: Oldenburg im Herzogtum Oldenburg lag 250 Kilometer entfernt von Eutin. Auch dies war ein Grund dafür, dass in der Eutiner Neben-Residenz nun an der höfischen Kultur gespart wurde. Die kleine Eutiner Hofkapelle hatte allerdings schon sein Vorgänger aufgelöst, wodurch ihr enttäuschter Kapellmeister Franz Anton von Weber 1781 sein Amt verlor, wenn auch mit Anspruch auf eine Altersversorgung, was der Grund für seine gelegentliche und nun vermeintlich längere Wiederkehr war.
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Der Vater: Franz Anton von Weber (1734-1812)
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Die Mutter: Genovefa von Weber (1764-1798)



Einen katholischen Geistlichen, der den Sohn der Webers hätte taufen können, gab es weit und breit nicht: Auch wenn die Maxime »cuius regio eius religio« schon lange nicht mehr überall und uneingeschränkt galt, und Friedrich der Große, der drei Monate vor der Geburt des kleinen Weber gestorben war, in Preußen jeden nach seiner Façon hatte selig werden lassen, war das Bekenntnis des Landesherrn noch immer richtungsweisend. Und in dem aus mehreren nicht zusammenhängenden Teilgebieten bestehenden Fürstbistum Lübeck war man eben evangelisch; man hatte die Reformation mitgemacht und dennoch die tradierte Staatsform beibehalten. Also taufte in der Eutiner Hofkapelle am 20. November 1786 der protestantische Hofprediger Georg Heinrich Albert Ukert den katholischen Knaben auf den Namen Carl Friedrich Ernst von Weber. Anders als der Tag der Geburt ist dieses Datum ganz gewiss. Gewiss ist auch, dass Franz Antons Jüngster wie schon seine beiden großen Söhne, die im katholischen Hildesheim getauft worden waren, als letzten von mehreren Vornamen den Namen Maria hätte bekommen sollen. Doch das konnte man von Hofprediger Ukert, der der Nachwelt als Luther-Biograf bekannt werden sollte, natürlich nicht verlangen. Es gab zwar noch kein Namensrecht, aber auf die sonderbare Idee, einen Knaben in einem protestantischen Gotteshaus auf den Namen Maria taufen lassen zu wollen, wäre niemand gekommen. Wenigstens stand zur Genugtuung des Vaters das Adelsprädikat unbeanstandet im Eutiner Kirchenbuch. Ob zu Recht, war sozusagen eine Glaubensfrage – und Franz Anton Weber versicherte stets glaubwürdig, von Adel zu sein, schließlich konnte er ein »von Webersches Wappen« vorweisen. Das war links gelb und rechts blau, auf der einen Seite war ein nach innen blickendes Halbmondgesicht, auf der anderen ein edelweißförmiger Stern. So unübersichtlich wie die Landkarte dessen, was sich Heiliges Römisches Reich deutscher Nation nannte, so schwer war es damals, fern von deren Heimat echte Edelleute von Hochstaplern zu unterscheiden. Falsche Freiherrn und Komtessen waren nicht selten, und es gab noch keinen Behördenstaat, der Klarheit hätte schaffen können. Bei Künstlern nahm man es ohnehin nicht so genau.

Franz Anton Weber aus Zell im Wiesental berief sich auf einen gewissen Johann Baptist Baron von Weber aus dem Niederösterreichischen, wenn er auf seinen Adel angesprochen wurde. Verwandt mit ihm war er mitnichten. Sein heraldisches Kennzeichen hatte er wahrscheinlich in Siebmachers Wappenbuch von 1605 gefunden. Immerhin hatten diese Wappen-Webers Latifundien im schwäbischen Krumbach gehabt, sodass die Verwandtschaft nicht so weit hergeholt aussah; glücklicherweise waren sie aber auch längst ausgestorben. Obwohl sein Bruder Franz Fridolin, dessen Tochter Constanze seit 1782 Wolfgang Amadé Mozarts Frau war, und auch die vielen anderen in der Öffentlichkeit künstlerisch wirkenden Webers aus Zell im Wiesental, die bekanntermaßen mit Franz Anton verwandt waren, sich schlicht Weber ohne »von« nannten, drückte man allerorten ein Auge zu. Denn beweisen konnte man nichts, und auf vielen Dokumenten – wie nun auch im Eutiner Kirchenbuch – stand ja schwarz auf weiß zu lesen: »von Weber«.
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Der Pate: Landgraf Carl von Hessen-Kassel (1744-1836)



Wer keine Verwandtschaft am Ort hatte, legte besonderen Wert auf namhafte Paten. Für den Täufling Carl Friedrich Ernst fanden sich Ulrike Friederike Wilhelmine, die 65-jährige Witwe des Fürstbischof-Herzogs Friedrich August (der die Eutiner Hofkapelle aufgelöst hatte), und Carl von Hessen-Kassel, ein Sohn ihres Cousins, des unlängst verstorbenen Kasseler Landgrafen. Katholisch waren beide nicht. Der 41-jährige »nicht regierende Landgraf« Carl von Hessen-Kassel amtierte als Statthalter der dänischen Krone zu Schleswig und zu Holstein, zu dem das ostholsteinische Eutin allerdings nicht gehörte. Die dänische Königin war seine Tante, während er wiederum der Onkel des englischen Königs Georg III. war. Er war auch eine führende Figur der norddeutschen und dänischen Freimaurerei. Von dieser prominenten Patenschaft sollte der neue Erdenbürger im Laufe seines Lebens häufiger profitieren. Beim Taufgottesdienst für den Musikantenspross ließen sich die adligen Hessen allerdings durch rangniedere Hofleute vertreten. – Wäre es dem Kindsvater nicht in erster Linie um das gesellschaftliche Drumherum mit Hofprediger und Aristokratie gegangen, sondern bloß um die Aufnahme seines Sohns in den Schoß der römischen Kirche, hätte er es einfacher haben können: Nach der katholischen Lehre ist da, wo kein geweihter Priester zur Verfügung steht, die Taufe durch eine beliebige Person möglich.

Dass dort, wo heute Deutschland ist, damals eine Vielzahl von Fürstbistümern – das von Lübeck war das einzige nicht katholische –, Herzogtümern, Landgrafschaften, Kurfürstentümern und Reichsstädten existierte, prägte die politische Lebenswirklichkeit, in die der Täufling hineingeboren wurde, dessen Vater – auch darüber stutzt man beim Blick auf eine heutige Landkarte – Österreicher war: Zell im Wiesental, heute im badenwürttembergischen Landkreis Lörrach, also im Südschwarzwald, wenige Kilometer von der Schweizer Grenze, dem Rhein, gelegen, war damals Vorderösterreich, der westlichste Teil des habsburgischen Territoriums. Luftlinie von Eutin: fast 800 Kilometer. Ein Vogel, unterwegs von Eutin nach Zell im Wiesental, hätte zuerst die Landesgrenze des dänischen Holstein, dann die von Hamburg, Hannover, Braunschweig, Hessen-Kassel, Hessen-Darmstadt, Kurmainz, der Kurpfalz, der Markgrafschaft Baden, des herzoglichen Württembergs und schließlich hohenzollerisches Gebiet überflogen, wobei in dieser Aufzählung einige ganz besonders kleine Staaten ausgelassen sind.

Seine Flugroute mag den Vogel auch über einen Zipfel des Fürstbistums Hildesheim geführt haben. Dort, auf Burg Steuerwald, war Franz Anton von Weber ab 1758 als Hofkammerrat des Bischofs, das heißt, in der Finanzverwaltung, tätig gewesen. Womit er vor der Hildesheimer Zeit sein Geld verdient hatte, liegt im Dunkel. Bis 1754, da war er 20, hatte er in Freiburg Schulen besucht und von seinem Vater musikalischen Unterricht bekommen. Vielleicht war er danach in Mannheim, vielleicht aber auch nicht. 1768 wurde Franz Anton von Weber aus den fürstbischöflichen Diensten entlassen, blieb aber in Hildesheim, weil zumindest die Kinder noch durch seinen Dienstherrn unterstützt wurden, und die Familie seiner ersten Frau vor Ort war. Er privatisierte, trat gelegentlich als Musiker auf und engagierte sich bei den Freimaurern, die für reisende Künstler eine wichtige Verbindung zur Gesellschaft an ihren häufig wechselnden Wirkungsorten waren. 1776 schloss er sich als Bratschist und Kapellmeister der Schauspielergesellschaft von Johann Friedrich Stöffler an, mit der er die nächsten Jahre unterwegs war. Eine strapaziöse Angelegenheit, nicht zuletzt wegen der Verkehrsmittel: Kutsche oder Binnenschiffe. Letztere waren zwar langsamer, aber für reichlich Musikanten- und Komödiantengepäck geeigneter und preiswerter. Für die Benutzung besser ausgebauter Straßen war nämlich eine Maut, das »Chauseegeld«, zu entrichten. Mit Stöffler kam Weber nach Braunschweig, Celle, Hannover und Lüneburg; die Truppe spielte aber auch in Hildesheim, wo seine Familie wahrscheinlich immer verblieb. 1779 gastierte die Truppe in Lübeck, wo er die Kontakte knüpfte, die zu seinem ersten Engagement in Eutin führten.

Seine zweite Eutiner Stelle verlieh Vater Weber das fürstbischöfliche Privileg, in der Stadt öffentlich Musik zu machen, das heißt, Feierlichkeiten auszugestalten und zum Tanz aufzuspielen. Er war damit privater Subunternehmer für musikalische Dienstleistungen, für die man kein festes Orchester finanzieren wollte, auf die man aber nicht verzichten wollte, und die in erster Linie von Bürgersleuten in Anspruch genommen wurden. Die Musiker, die er dazu brauchte – wohl eher Musikanten –, wurden von ihm ausgezahlt, während er selbst nach einer festen Gebührenordnung abrechnete. Da blieb nie viel für die Webers übrig. Prächtige mehrtägige Hochzeitsfeiern mit abendlicher Serenade waren die Ausnahme, Bauernhochzeiten draußen auf dem Lande überwogen. Im Winter 1784/85 hatte es immerhin das Gastspiel einer Theatertruppe gegeben, die in dem winzigen und dem Hof vorbehaltenen Eutiner Bühnengebäude aufgetreten war. Franz Anton hatte als Kapellmeister ausgeholfen und seine großen Söhne Fridolin und Edmund im Orchester gesessen. Doch die anspruchsvollere Musik spielte jetzt in Oldenburg. »Keine Comödie, kein Ball, kein Concert, wozu ich gefordert werde! Ja, in der Taxe, die mir jetzt Höchst vorgeschrieben ist, wird dieser Verrichtungen bey Hofe nicht einmal mit einer Sylbe erwähnt«1, beklagte sich Franz Anton und war wohl froh, mit einer Abfindung gegen Pensionsverzicht nach kurzer Zeit wieder aus dem Amt des »Stadt-, Land und Amtsmusicus« entlassen zu werden.

Am letzten Februartag 1787 starb Patin Ulrike Friederike Wilhelmine im Schloss; das neue Witwenpalais hatte sie nicht mehr bezogen. Sie war die leibhaftige Erinnerung an die althergebrachte Hofhaltung und Residenz zu Eutin gewesen. Der Eutiner Schlossgarten wurde nach und nach zu einem Landschaftspark im englischen Stil umgestaltet, das Theater zur Orangerie, und die Freilichtbühne, vor der sich ein etwas größeres Publikum hatte versammeln können, beseitigt. In der Stadt, wo vielleicht 2000 Menschen lebten, gedieh Kunst jetzt vor allem noch im literarischen Milieu um den Dichter und Übersetzer Johann Heinrich Voß, der Rektor und Hofrat in Eutin war.

Franz Anton von Weber war ein Familienmensch und da seine Kinder, bis auf den Säugling und vermutlich die älteste Tochter, in musikalischen Theaterberufen tätig waren, hingen Professionelles und Privates stets zusammen. Mozart und sein Vater Leopold, der das Wunderkind aufgebaut hatte, waren bei den Webers immer als beneidete Vorbilder gegenwärtig – und nun gab es mit dem kleinen Carl Friedrich Ernst eine neue Chance für ein Weber-Wunderkind. Er war gerade ein halbes Jahr alt, als es im Mai 1787 fortging von Eutin, auf eine erste Reise – die erste von sehr, sehr vielen. Überall sollte die Familie Weber Personen von hohem und auch weniger illustrem Adel begegnen, die oft lange Namen hatten. Und immer sollte von Bedeutung sein, wer mit wem verwandt war.

Zunächst ging es nach Hamburg, wo Tochter Maria Anna Theresia Magdalena Antonetta, 19 Jahre alt, als »Jeanette von Weber« ein Engagement hatte. Das Singen hatte sie unter anderem in Wien bei Cousine Aloisia gelernt. Der Hamburger Theaterdirektor, bedeutende Schauspieler und Bühnenautor Friedrich Ludwig Schröder, ein prominenter Freimaurer, ließ sie aber nur »dritte« Sopranpartien singen. Jeanette, die sicher mit der Absicht nach Hamburg gekommen war, eine eigenständige Bühnenkarriere mit entsprechendem Privatleben zu entfalten, war unzufrieden. Und nun kam auch noch der Herr Vater mit einer neuen Frau, die kaum älter war als sie selbst, und einem Halbbruder in Windeln und mischte sich ein und versuchte, in ihrer Nähe Fuß zu fassen. Sehr wahrscheinlich war auch Fridolin, der 25-jährige älteste Weber-Sohn, zu dieser Zeit als Geiger im Hamburger Orchester tätig.2 Edmund, 20 Jahre alt, lernte und musizierte bei Joseph Haydn in Esterháza.

Der kleine Carl kränkelte oft, und es stellte sich bald heraus, dass seine rechte Hüfte fehlgebildet war, weshalb er mit dem Laufen, das er spät und mühsam lernte, lebenslang Probleme haben würde. Für mehrere Monate reiste Franz Anton mit Genovefa und dem Kleinen nach Wien, wo weit mehr Kontakte für sein Fortkommen zu nutzen waren. Neben Aloisia und Constanze lebten dort auch noch zwei weitere Nichten aus Zell im Wiesental: Josepha Weber, gleichfalls Opernsängerin, und Sophie, auch sie eine Tochter von Franz Antons Bruder Franz Fridolin, der 1779 in Wien gestorben war. Aloisia und Josepha hatten gute Engagements und konnten sich ganz aufs Singen konzentrieren. Weniger prominente Sängerinnen mussten auch Sprechrollen übernehmen, wie Schauspielerinnen auch Gesangspartien zu bestreiten hatten; da gab es keine klare Abgrenzung. Vielseitigkeit war von existentiellem Vorteil; so konnte ein Schauspieler, der den Franz Moor spielte, wenn er denn konnte, durchaus den Figaro von Paisiello oder Mozart singen. Wenn er auch noch mit einem Orchesterinstrument umgehen oder Klavier spielen konnte, war es umso besser.

Ohne in Wien eine neue Perspektive für sich gefunden zu haben, kehrten die drei Webers nach Hamburg zurück. Da Jeanette bei Schröder auch in den kleineren Gesangspartien und Schauspielrollen nicht reüssierte, kündigte Franz Anton ihren Vertrag, wozu er als Vormund der minderjährigen Künstlerin berechtigt war. Er organisierte ein Konzert, in dem sie sich am 1. März 1789 noch einmal als Solistin präsentieren konnte – er selbst dirigierte –, und am 21. März trat sie ein letztes Mal im Theater als Kordula in Karl Ditters von Dittersdorfs Singspiel Betrug durch Aberglauben auf. Anschließend verpflichtete Weber sich selbst und seine Tochter bei der Toscani-Santorinischen Theatergesellschaft in Kassel, auch wenn dort Landgraf Wilhelm IX. Sparen bei der höfischen Kultur angesagt hatte. Gewiss war es nicht von Nachteil, dass man einen Bruder des Regenten als namensgebenden Taufpaten des kleinen Carl vorweisen konnte. Schon am 9. Mai 1789 trat Jeanette in Kassel immerhin in der Titelpartie einer deutschen Version des »Feenmärchens mit Gesang« La belle Arsène von Pierre Alexandre Monsigny auf, das dieser für Ludwig XV. und das Schlosstheater von Fontainebleau geschrieben hatte. Franz Anton von Weber dirigierte3. Johann Friedrich Toscani hieß eigentlich Giovanni Federico mit Vornamen und war ein 1750 in Warschau geborener Sohn italienischer Eltern und recht bekannter Tenor. Das Ensemble, das er mit seinem Sänger-Kollegen Peter Carl Santorini gegründet hatte, spielte nicht nur in Kassel, sondern auch in Marburg an der Lahn und in Hofgeismar, wo sich der Landgraf gerade ein kleines Sommerschloss im französischen Stil mit dem Namen »Montcheri« hatte bauen lassen. Die Gäste der sommerlichen Soiréen Wilhelms IX. dürften in diesem Jahr sicher auch über die Ereignisse in Frankreich geredet haben, wahrscheinlich sogar auf Französisch, weil sich das so gehörte. Ob man auch spielte, als am 14. Juli 1789 in Paris die Bastille gestürmt wurde, ist nicht bekannt, da die Kasseler Theaterdokumente größtenteils verlorengingen.

Wann Genovefa von Weber das letzte Mal aufgetreten war, weiß man nicht, aber sie pausierte weiterhin, denn sie war wieder schwanger. Das wäre mit Bühnenauftritten noch zu vereinbaren gewesen, nicht aber mit den mühevollen Reisen. Nach Hofgeismar brauchte man zwar nur vier Stunden mit der Kutsche, die 90 Kilometer nach Marburg jedoch waren mehr als eine Tagesreise. In Kassel kam Ende August ihr zweiter Sohn Georg Friedrich Carl zur Welt. »Maria« konnte auch bei den nordhessischen Protestanten kein Knabe getauft werden, also blieb es bei diesen drei Namen.

Als das Kind am 20. September 1789 starb, waren die Webers schon mit ihrer eigenen Truppe, die Franz Anton nun gegründet hatte, in Meiningen. Angeblich war der dortige Herzog Georg I., der sie engagiert hatte, Taufpate des verstorbenen Kindes gewesen, was aber nicht zu belegen ist4. Am Tag vor dem Tod des Säuglings hatte Genovefa ihre erste Meininger Vorstellung gehabt. Sie sang die Belinde in Die Colonie, einer Bearbeitung von Antonio Sacchinis Intermezzo L’isola d’amore als deutscher »Operette«. Zwei Tage nach der Beerdigung beeindruckte sie mit einer »Bravour-Arie« in der »Operette« Der Fassbinder5, eigentlich eine Opéra comique von Nicolas-Médard Audinot. Rücksichtnahme konnte sich Franz Anton nicht leisten. Kindstod war dazumal keine bittere Familientragödie, sondern Teil des Lebens. Der wirtschaftliche Verlust durch einen Vorstellungsausfall hätte die Existenz aller Beteiligten bedroht. Fridolin und Edmund waren unterdessen ebenfalls Mitglieder der väterlichen Theatergesellschaft geworden, vorwiegend als Sänger-Schauspieler.

Das Herzogtum Sachsen-Meiningen war einer von vielen Kleinstaaten auf dem Gebiet des heutigen Bundeslandes Thüringen. So wie ein Papierbogen in »Duodez-Aufteilung« dem Buchdrucker 24 winzige Seiten bescherte, so kleinteilig war die deutsche Landkarte. In den Residenzstädten wurde Theater gespielt oder es gab respektable Konzerte, je nach Neigung und Kassenlage des Duodezfürsten. In Meiningen stand noch kein richtiges Theater, aber im »Riesensaal« von Schloss Elisabethenburg war eine Bühne eingerichtet worden. Über ein halbes Jahr konnte Vater Weber die Seinen dort beschäftigen, zu denen neben Frau, Tochter, den beiden großen Söhnen und Edmunds Frau Josepha, geborene Kronheim und Sopranistin wie die beiden anderen Weber-Damen, noch ein halbes Dutzend Nicht-Familienangehöriger zählte. Der junge böhmische Schauspieler Vincent Weyrauch, den man in Kassel kennengelernt hatte, wurde bald Jeanettes Mann.

Die letzte Meininger Aufführung der Webers ist für den 19. April 1790 mit der Entführung aus dem Serail nachgewiesen. Die Einnahmen waren nicht ausreichend gewesen. Zudem hatte nach dem Tod Kaiser Josephs II. im Februar zwei Trauerwochen lang nicht gespielt werden dürfen und auch nicht um Ostern. Dabei hatte der Herzog Franz Anton von Weber äußerst günstige Bedingungen eingeräumt: Er stellte ihm die Spielstätte, seine Hofkapelle und Dekorationen zur Verfügung, wofür ein reisender Unternehmer gewöhnlich selbst zu sorgen hatte. An anderen Höfen sah es nicht günstiger aus, sodass sich die Webersche Familien-Theatertruppe schon wieder zerstreute. Edmund und Jeanette hatten das Glück, sich mit ihren Ehegatten anderen Gesellschaften anschließen zu können.

Erst nach über zweihundert Jahren fanden sich Indizien dafür, dass der kleine Carl Maria – natürlich mit Franz Anton, Genovefa und Fridolin – seinen vierten Geburtstagstag möglicherweise in Regensburg feierte. Jedenfalls waren eine Madame Weber und ein junger sowie ein älterer Herr Weber 1790/91 zeitweise mit der Rechenmacherschen Schauspiel-Gesellschaft in der Stadt an der Donau engagiert6. Freilich ohne »von« und ohne Vornamen, sodass bei der Häufigkeit dieses Nachnamens Zweifel erlaubt sind.

Fridolin ist auch dabei, wenn sich die Spuren der Webers ganz verlässlich wiederfinden: als Mitglieder der Theatertruppe von Friedrich Häußler. Mit ihr kamen sie Anfang Mai 1791 in die freie Reichsstadt Nürnberg, wo sich nun auch Franz Antons ältere Schwester Adelheid zu der reisenden Familie gesellte. Sie lebte schon lange Zeit von dem Freiburger Kaufmann Krebs getrennt, dessen Namen sie eigentlich trug. Ganz Schwester ihres Bruders nannte sie sich gern Baronesse von Weber, aber wohl nur in Situationen, wo dies widerspruchslos hingenommen zu werden versprach. Als sie sich in Prag einmal im Stammbuch Mozarts verewigte, tat sie das als »Tante Webern«7.

Im Frühherbst des Vorjahres war Wolfgang Amadé Mozart selbst erst nach Regensburg und dann durch Nürnberg gekommen. Er war auf dem Weg nach Frankfurt am Main zur Krönung des neuen Kaisers, Leopold II., und schrieb an Constanze: »zu Nürnberg haben wir gefrühstücket – eine häßliche Stadt.«8 Vielleicht hatte Franz Anton nichts von seinen aktuellen Aktivitäten nach Wien berichtet, weil sie so bescheiden waren? Sonst hätte man sich möglicherweise getroffen, denn auch Mozarts Reisebegleiter war ein Weber-Verwandter: Franz de Paula Hofer, mittlerweile mit Josepha verheiratet, also auch ein Nichten-Gatte Franz Antons. Das bischöflich-glänzende Würzburg auf dem weiteren Weg gefiel Mozart schon viel besser, aber der Besuch in Frankfurt wurde eine Enttäuschung. Er hatte auf einträgliche Konzerte im Umfeld der Krönung gehofft, denn er war ein prominenter Künstler und war von reichen Leuten eingeladen worden, die ihm dann auch Geld pumpten, als es doch nur zu einer einzigen und wenig einträglichen vormittäglichen Akademie kam. Die Theatertruppe des Trierer Fürstbischofs gastierte in den Krönungswochen zwar mit der Entführung, die Mainzer sagten ihren angekündigten Don Giovanni allerdings ab und gingen mit Dittersdorfs Die Liebe im Narrenhause lieber auf Nummer sicher. Zum Abschluss der Feierlichkeiten wurde Paul Wranitzkys Oberon gegeben, in dessen Wiener Uraufführung Josepha Hofer die Titelpartie gesungen hatte.

In der freien Reichsstadt Frankfurt wurden die Kaiser gekrönt, und die Bürger leisteten sich Repräsentatives, Theater und Konzerte. Im biederen Nürnberg gab es nur ein in seiner Bausubstanz marodes Theater. Nach der Sommerpause 1791 zog die Häußlersche Truppe, die auch einige Male in Erlangen gespielt hatte, weiter und mit ihr Fridolin. Vater und Stiefmutter blieben, und aufs Neue gründete Franz Anton eine eigene Truppe, nachdem er zwischenzeitlich versucht hatte, etwas Geld als Lehrer für Gesang und Italienisch zu verdienen. Eine Sprache, die Genovefa sicherlich viel besser konnte als er, war sie doch seinerzeit von keinem geringeren als Kaiser Joseph II. in Neapel entdeckt und nach Wien geschickt worden, »als ein armes Ding, das nicht einmal das tägliche Brot zu essen hat. Doch soll sie Stimme und Talent haben und den Vorzug, das Italienische vollkommen zu beherrschen und könnte also in beiden Sprachen Dienste leisten.«9 Wie sie aus dem Allgäu dorthin gelangt war, weiß man nicht; es hatte sicherlich mit zwei Tanten von ihr zu tun, die nach Italien ausgewandert waren. Allerdings hatte Franz Antons erste Frau Maria Anna, eine geborene von Fumetti, italienische Vorfahren gehabt, sodass er möglicherweise auch durch sie mit dieser Sprache vertraut war. Sie war übrigens eine echte Adlige, und so mag die Eheschließung mit ihr vielleicht ein Motiv für Franz Antons Titelschwindel gewesen sein, der erstmals in den Hildesheimer Geburtsdokumenten der gemeinsamen Kinder nachzuweisen ist.

Ganz bestimmt konnte Franz Anton ein wenig Französisch, denn Laurent Chellart, sein Großvater mütterlicherseits, war aus der Bretagne nach Freiburg gekommen. Franz Antons Mutter schrieb sich allerdings schon eingedeutscht Maria Eva Schlar. In Freiburg, das dieser Tage auch zu Vorderösterreich gehörte, gab es viele Franzosen. Auch waren Stadt und Umgebung oft Austragungsort politischer Spannungen zwischen dem Haus Habsburg und Frankreich gewesen. Solche Auseinandersetzungen schienen jetzt wieder bevorzustehen, wenn auch unter anderen Vorzeichen als früher. Ende August 1791 hatten sich im gerade erst aufwendig erweiterten Schloss Pillnitz am Elbufer oberhalb von Dresden Leopold II. und der preußische König Friedrich Wilhelm II. getroffen, um über die polnische Frage und den Türkenkrieg zu verhandeln. Nicht zuletzt auf Druck französischer Emigranten kam es dabei zur Pillnitzer Erklärung, in der die beiden führenden mitteleuropäischen Monarchen versicherten, dem König von Frankreich, Leopolds Schwager, die Rechte wieder erstreiten zu wollen, die er durch die Revolution verloren hatte.

Das neue Ensemble Franz Antons spielte ab November 1791 im baufälligen »Reichsstädtischen Opernhaus«, das die Nürnberger »Nachtkomödienhaus« nannten, weil es immerhin Beleuchtungsvorrichtungen hatte. Der kleine Carl Maria war nun fast fünf Jahre alt, und die Frage, ob das Kind ein Instrument lernen solle, wurde nicht gestellt, sie war von vornherein beantwortet. Eine angebliche Neigung zum Malen und Zeichnen, durchaus auch theatertaugliche Fertigkeiten, musste in den Hintergrund treten. Selbstverständlich sollte das familiäre Metier – so etwas wie Schulpflicht gab es ohnehin noch nicht – auch die Zukunft des kleinen Sohnes sein. Geigen- und Klavierstunden bekam er vom Vater und von Halbbruder Fridolin, der sich wieder von Häußler getrennt hatte. Sicher lernte er auch andere Instrumente kennen, selbstverständlich die Gitarre, mit der sich Darsteller bei Liedeinlagen auf der Bühne selbst begleiten konnten. Jenseits der Musik dürfte den jüngsten Weber vor allem die Illusion der Bühne fasziniert haben, wenn auch die väterlichen Aufführungen im Hinblick auf Maschinerie, Prospekt- oder Kostümpracht und Theatereffekte vermutlich recht bescheiden waren. Seit der Gründung der »Gesellschaft deutscher Schauspieler«, wie sich die neue Webersche Kompanie nannte, wirkte Carl Maria in Kinderrollen mit. Auf dem Theaterzettel stand »der kleine Carl Weber«, wenn er in August von Kotzebues vielgespieltem Rührstück Menschenhaß und Reue auftrat, in dem eigentlich sogar »zwei Kinder von vier bis fünf Jahren« vorgesehen waren, oder als »Fritz, ein kleiner Knabe« in Der schwarze Mann, einer Posse von Friedrich Wilhelm Gotter.

Irgendwann vor Weihnachten 1791 erfuhr man auch in Nürnberg, dass Mozart am 5. Dezember in Wien gestorben war. In den letzten Stunden hatte meistens Sophie, die jüngste seiner Weber-Schwägerinnen, am Krankenbett gesessen; sie war 29 Jahre alt und ledig. Josepha Hofer, die älteste, hatte Ende September in der Partie der Königin der Nacht nicht geringen Anteil am Erfolg der Uraufführung von Mozarts Zauberflöte gehabt, einer »Deutschen Oper in zwei Aufzügen«. Das Werk war festlich und volkstümlich, singspielhaft und virtuos und im Begriff dauerhaft populär zu werden wie kein deutsches Musiktheaterwerk zuvor.

Zu Beginn des neuen Jahres stießen Jeanette und Vincent Weyrauch wieder zur väterlichen Truppe, etwas später auch Edmund und Josepha Weber, sodass aufwendigere Stücke gegeben werden konnten. Weyrauch sang auch komische Basspartien und konnte die Titelpartie von Dittersdorfs beliebtem Hieronymus Knicker übernehmen. Auch Nicholas-Marie Dalayracs Nina und deutsche Fassungen anderer französischer Werke waren Säulen des Repertoires. Allerdings ließ die obligatorische Spielpause nach dem plötzlichen Tod Leopolds II. im März das ohnehin knappe Geld noch knapper werden.

Im Sommer spielten die Weberschen auch in Erlangen. Die Stadt, nicht weit von Nürnberg und umgeben von reichsstädtischem Territorium, war eine Exklave des Bayreuther Fürstentums, das Markgraf Karl Alexander von Brandenburg-Ansbach erst vor kurzem an Preußen verkauft hatte. Er hatte in zweiter Ehe die englische Schriftstellerin Elizabeth Craven geheiratet, die unter anderem auch Theaterstücke schrieb. Als Tochter des Earl of Berkeley war sie durchaus eine standesgemäße Partie. Die für die deutsche Kleinstaaterei bedrohlichen Zeichen der Zeit erkennend, war er mit ihr nach Benham Park in Berkshire gezogen, einem für alt-fränkische Verhältnisse hochmodernen Landsitz. In Erlangen hinterließ er ein schönes barockes Theater, dort spielten die Webers Ende August 1792 Nicht mehr als sechs Schüsseln, ein »Familiengemälde« in fünf Aufzügen von Gustav F. Großmann, eine höchst erfolgreiche gesellschaftskritische Komödie. Großmann war ein norddeutscher Theaterunternehmer, bei dem auch Jeanette und ihr Mann einige Zeit engagiert gewesen waren; nun war er Hofschauspieler in Hannover, wo er als Sympathisant der französischen Revolutionäre eines Tages Berufsverbot bekommen sollte.

In diesen Spätsommertagen belagerten preußische Truppen die französische Stadt Verdun. Die Pillnitzer Erklärung hatte im April zu einer Kriegserklärung von Seiten Frankreichs geführt, doch für kurze Zeit sah es aus, als ob das Volksheer dem Söldnerheer der Koalition unterliegen würde.

Großes versprach sich Franz Anton von Weber von einer ausnahmsweise für einen Sonntag (an dem in der protestantischen Stadt sonst nicht gespielt werden durfte) genehmigten Opernaufführung. Der neue Kaiser, Franz II., Leopolds ältester Sohn, kam im Juni auf dem Weg zur Krönung durch Nürnberg10. Aus der Festvorstellung wurde aber genauso wenig wie aus der erhofften Genehmigung für weitere Auftritte, sodass die Webers weiterziehen mussten. Als am 20. September bei Valmy in der Champagne die preußischen Koalitionskrieger umkehren mussten, war die »Gesellschaft deutscher Schauspieler« schon in Amberg in der Oberpfalz (und mithin im Kurfürstentum Bayern), wo es zwar kein Theater, aber einen für Singspielaufführungen geeigneten Saal gab. Hier fand die zweite Webersche Eigenunternehmung ihr Ende.

Die Weyrauchs gingen nach Weimar. Von den übrigen ließen sich alle die, die keine neue Bühnenverpflichtung hatten, um Weihnachten 1792 mit Franz Anton, Genovefa und dem Jungen in Ansbach nieder. Dort gab es ein Redouten- und Komödienhaus, es war aber kein »Stadttheater« fürs Publikum sondern eine Liebhaberbühne, an der nicht wenige Stücke von Lady Craven gegeben worden waren. Nachdem auch hier nicht mehr regiert wurde, sondern von Berlin aus, weil Karl Alexander nicht nur Bayreuth und Erlangen, sondern dazu auch Kulmbach und seine Heimat Ansbach verkauft hatte, bestand allerdings kaum Interesse an niveauvoller Unterhaltung. Franz Anton von Weber versuchte sich als Veranstalter von Redouten, also als Eventmanager von Bällen und Kostümfesten. Ein naheliegender Gedanke, denn am 12. Februar 1793 war Fastnacht. In Ansbach dürften sich diese Festivitäten allerdings in brandenburgisch-protestantischen Grenzen gehalten haben – kein alemannisch draller Frohsinn wie zuhause in Zell im Wiesental.

Dass Markgraf Karl Alexander, mit 56 zwei Jahre jünger als Franz Anton von Weber, lieber in Berkshire Pferde züchtete und seine einträglichen Bankgeschäfte weiterführte, als weiter sein unübersichtliches Territorium zu regieren, ermöglichte dem unverzagt unternehmungslustigen Vater Weber die Gründung einer dritten Truppe und eine Frühjahrs- und eine Winterspielzeit in Bayreuth, die auch wieder ein längeres Sommergastspiel in Erlangen einrahmten. Edmund und Josepha waren bei ihm geblieben. Fridolin, inzwischen 32 Jahre alt, war seit zwei Jahren mit einer Nürnbergerin verheiratet und half nach dem Tod seines Schwiegervaters in dessen Geschäft (Kunsthandlung und Weinschenke) mit, von Zeit zu Zeit aber auch auf der Bühne aus. Den Bayreuther Theater-Vertrag mit Franz Anton unterzeichnete der höchste preußische Beamte vor Ort, der von Hause aus ein württembergischer Herzog war.

Die Blütezeit des Markgräflichen Opernhauses unter Wilhelmine, der Schwester Friedrichs des Großen, lag schon lange zurück. Aber Bürgertum, Beamte und Offiziere verlangten nach Aufführungen, die allerdings nicht viel kosten durften, nur im Sommer und nur bei großer Nachfrage im Opernhaus stattfanden. Hauptspielort war die umgebaute markgräfliche Reithalle, heute die Bayreuther Stadthalle. Zwei Wochen vor Ostern 1793 fand dort die erste Aufführung der Webers statt: Christian Gottlob Neefes Adelheit von Veltheim, der Text war von Großmann. Am 20. Dezember 1793 bescherte man dem Bayreuther Publikum die örtliche Erstaufführung der Zauberflöte, über die Offizierstochter Caroline von Flotow in ihr Tagebuch schrieb: »Man hatte … sich auf die Aufführung gefreut, fand aber seine Erwartungen bey weitem nicht erreicht. Die Kleidung u. Decoration, war nichts weniger als prächtig … Das ganze hätte sich wohl weit besser ausgenommen, wenn nicht die übertriebene Sparsamkeit des H. v. Weber, überall durchschimmerte.«11

Am Hof des Herzogs von Sachsen-Weimar-Eisenach hatte es nie etwas anderes als ein Liebhabertheater gegeben, an dem zuweilen prominente Gäste auftraten. 1791 war der herzogliche Geheimrat Johann Wolfgang von Goethe, Dichter und Minister, Leiter der Bühne geworden. Er sollte sie zu einem veritablen Hoftheater machen. Die Ausübung seiner »Oberdirektion« hatte es dennoch zugelassen, dass er vom 8. August bis zum 16. Dezember 1792 überhaupt nicht in Weimar war, sondern unterwegs mit Herzog Karl August, der als Generalmajor in preußischen Diensten stand. So kam es, dass Goethe in Valmy mit dabei war und angesichts des französischen Revolutionsheers sagte: »Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte aus.« Einen Monat später waren die Franzosen in Frankfurt am Main und Mainz.

In Fragen des musikalischen Theaters ließ Goethe ohnehin andere entscheiden und sicherlich war er nicht eingebunden, als im Frühjahr 1794 eine Nachfolgerin für Jeanette Weyrauch gesucht werden musste, die mit ihrem Mann ein Engagement im von den Franzosen wieder verlassenen Frankfurt annehmen wollte. Ob sie selbst ihre Stiefmutter empfahl oder ihr Vater seine junge Gattin in Weimar ins Gespräch brachte, weiß man nicht. Jedenfalls unterschrieb Genovefa von Weber Mitte März einen Vertrag mit der »Oberdirektion des Weimarischen Theaters«. Ein festes Engagement an einem Hoftheater bot mehr Sicherheit als die eigene Unternehmerschaft in Bayreuth, wo die Kassenlage immer prekärer geworden war. Mit Daniel Gottlieb Quandt war auch rasch ein risikobereiter Theatermann gefunden, der sich nach diversen Engagements als eigenständiger Impresario versuchen wollte und kurzfristig die Bayreuther Spielverpflichtungen übernahm.

Genovefas Vertrag sollte bis Ostern 1795 laufen. Die Gage betrug neben Reisespesen acht Taler wöchentlich, und es war ausgemacht, dass ab Ende Juni bis Michaelis, also bis zum 29. September, auswärts gespielt wurde. Damit waren Erfurt, das alte Kurtheater von Lauchstädt im Kurfürstentum Sachsen und die auf einem Anger errichtete Sommerbühne des Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt gemeint. In Rudolstadt, mehr als eine Tagesreise von Lauchstädt entfernt, gab es immerhin eine angesehene Hofkapelle, während man sich in Lauchstädt mit einer Art zehnköpfigem »Kurorchester« bescheiden musste. Die Weimarer Musiker blieben bei diesen auswärtigen Verpflichtungen zuhause. Genovefa debütierte am 16. Juni 1794 in Weimar mit der Konstanze in der Entführung und gab zwei Tage später die Elisabeth in Gustav Hagemanns »vaterländischem Schauspiel« Otto der Schütz, Junker von Hessen. Später trat sie als Lina in Dittersdorfs Rothem Käppchen auf, übernahm Sprechrollen in Stücken von Iffland, Schiller und in Franz Kratters Das Mädchen von Marienburg und sang die Königin der Nacht in der Zauberflöte. Auf dem Spielplan standen aber auch kurzlebige Komödien und seichte Singspiele, die man nur spielte, weil sie neu waren. Aber es muss drunter und drüber gegangen sein bei den Weimarer Theaterleuten und keine rechte Autorität geherrscht haben, sodass Franz Anton schon im September darum bat, seine Frau vorzeitig aus dem Engagement zu entlassen. Auch hatte Genovefa nicht so reüssiert wie vordem ihre Stieftochter; und die Weyrauchs hatten in Frankfurt ihrerseits nicht die erhoffte Resonanz gefunden, sodass sie zurück an Goethes Bühne wollten und da wohl auch willkommen waren. Goethe persönlich gab dem Gesuch Franz Antons schriftlich statt und ließ Genovefa zum 5. Oktober 1794 gehen. Am Vortag war sie mit den Weimarern noch einmal in der Zauberflöte in Erfurt aufgetreten. Auch dort gab es kein richtiges Theater, weil es auch keine richtige Residenz war. Die Stadt war eine Exklave des kurfürst-bischöflichen Mainz, die von dem kunstsinnigen Statthalter Karl Theodor von Dalberg verwaltet wurde. Gespielt wurde im Ballhaus der Universität.

Im Zusammenhang mit dem Weimarer Engagement seiner Mutter soll der mittlerweile siebenjährige Sohn der Webers zum ersten Mal »öffentlich«, was vermutlich eine Gelegenheit bei Hofe bedeutete, sein musikalisches Talent unter Beweis gestellt haben, wohl auf der Violine.

Wieder einmal hieß es: Was nun und wohin? Und wieder bewährte sich der familiäre Zusammenhalt. Edmund war zunächst bei Daniel Gottlieb Quandt geblieben, dann aber mit der Glögglschen Schauspielergesellschaft nach Salzburg gezogen. Wahrscheinlich allein, denn im Sommer war seine Frau im Kindbett gestorben12, vielleicht aber auch mit dem vierjährigen Sohn. Franz Xaver Glöggl bespielte das dortige Hoftheater. Die Spielzeit hatte schon begonnen, als die Webers dort ankamen, und endete am Faschingsdienstag, dem 17. Februar 1795.

Während Anfang April in Basel zwischen Frankreich, Preußen und Spanien ein Frieden ausgehandelt wurde, nach dem das linke Rheinufer, also die großen geistlichen Territorien von Köln und Trier, französisch wurde, ging in Süddeutschland der Krieg weiter. Die Revolutionäre hatten 1793 nicht nur Ludwig XVI., sondern auch die Tante von Franz II., Marie Antoinette, guillotiniert. Der Kaiser war daher weniger bereit, anzuerkennen, was Preußen und Spanien bereits begriffen hatten, nämlich dass das, was die Franzosen durchgesetzt oder vorgesehen hatten, zumindest zum Teil eines Tages auch bei ihnen unausweichlich sein würde: eine nationalterritoriale Einheit, also keine feudalen Zwergstaaten, die durch wiederholte Erbteilung und anderes Geschacher immer kleiner wurden, die Trennung von Staat und Kirche, Zivilrecht und ein Volksheer, das »sein Land« zu verteidigen bereit war. Dass dabei alle Staatsgewalt vom Volke ausgehen sollte, legte jeder Monarch auf andere Weise aus, wenn er schon zu Zugeständnissen neigte. Es gab in Frankreich inzwischen auch zivile Personenstandsdokumente, nicht bloß Kirchenbücher, sodass das Spiel mit falschen Ahnentafeln dort schon ausgespielt war. Im Vergleich zum namhaftesten Hochstapler dieser Zeit, dem angeblichen Grafen Cagliostro, der in einem Gefängnis des Kirchenstaats einsaß, war Franz Anton freilich von liebenswürdiger Harmlosigkeit.

Für den Karfreitag hatte er im fürsterzbischöflichen Hoftheater, das der regierende Erzbischof in einem ehemaligen Ballhaus installiert hatte, noch eine Aufführung des Sterbenden Jesus, eines vielgespielten Oratoriums von Antonio Rosetti, wie sich Anton Rösler aus Leitmeritz nannte, organisieren können. Dann blieb ihm wegen der in Kriegszeiten stets riskanten Reisesituation als einzige Option die neuerliche Gründung einer eigenen Truppe, denn Theaterunternehmer Glöggl ging zurück in seine österreichische Heimatstadt Linz, wo er für ihn keine Verwendung hatte. Das neue Ensemble spielte im Sommer und dann noch einmal von September bis Fasching 1796 in Salzburg und ein paar Mal in Hallein. Im Repertoire war nicht nur ein Singspiel aus der Feder von Edmund von Weber, das man schon in Nürnberg gegeben hatte, Der Transport im Koffer, sondern auch sein Martin Fex oder Ich habe der Brüder mehr. Fridolin war auch wieder dabei und die Sängerin Louise Spitzeder, die später Edmunds zweite Frau wurde. Mit Mozarts Così fan tutte (wie damals üblich mit einem anderen deutschen Titel versehen) hatten sich die Leute in Hallein allerdings nicht anfreunden können, wie Ensemblemitglied Karl Ludwig Costenoble berichtete. Nachdem der alte Weber auch ihn auf halbe Gage gesetzt hatte, weil die Einnahmen wieder einmal nicht reichten, war das Ensemble nicht mehr beieinander zu halten. »Weber IV« löste sich auf. Franz Antons Karriere als Theaterunternehmer war beendet. »Herr von Weber war ein freundlicher Direktor, und seine Gattin konnte man kreuzbrav nennen«, erinnerte sich Costenoble: »Der Personalstand war: Die Frau des Direktors, Ambs mit Frau und zwei Töchtern, Fritz Weber, der älteste Sohn«, es folgen die Namen von fünf weiteren Künstlern und zwei Ehepaaren und des Souffleurs. Der später renommierte Burgschauspieler räumt ein: »In den Opern ›Das Sonntagskind‹ und ›Die Schwestern von Prag‹ wirkte ich nicht störend« und berichtet stolz davon, sich bei Bühnen-Ständchen selbst instrumental begleitet zu haben. »Carl Maria von Weber … war damals ein schwaches, kreuzlahmes Knäblein von acht bis neun Jahren …«13 Doch als am Aschermittwoch 1796 wieder einmal vollkommen offen war, wie es weitergehen sollte, sah Franz Anton von Weber in der Zukunft dieses Neunjährigen die größte Hoffnung. Er selbst war nun 61 Jahre alt und konnte wohl nicht mehr lange Geld verdienen.

Irgendwann beginnt ein Kind seine Zugehörigkeit zu begreifen. Zuerst die zur Mutter, danach die zu Vater und Geschwistern und dem Rest der in der Nähe befindlichen Familie, dann zu Spielkameraden und Nachbarn und so weiter. Genovefas Beruf und ihrer fragile Gesundheit führten dazu, dass sie die Mutterrolle auf eine Art erfüllte, die weit von dem Ideal entfernt war, das das 19. Jahrhundert später aufbaute. Der alte Vater des »kleinen Carl Weber« in seiner notgedrungenen Umtriebigkeit war sicher noch weniger präsent für sein jüngstes Kind und verkörperte zusammen mit Tante Adelheid wohl eher eine Art Großelternpaar. Die realen Großeltern waren bis auf Großvater Brenner im Allgäu schon lange verstorben. Ihm hatte der sechsjährige Carl Anfang 1793, sechs Monate vor seinem Tod, wenigstens noch einen Brief schreiben können, gesehen hat er auch ihn nicht.

Zugehörigkeit empfindet ein Kind aber auch zum Elternhaus als einem Gebäude – vielleicht mit einer Linde davor oder einem anderen charakteristischen Merkmal –, zu einem städtischen Marktplatz, einem Kirchturm oder einer Schule, zu einer Landschaft. Eine solche Heimat erlebte Carl Maria von Weber nicht. Statt eines Vaterhauses bot ihm Franz Anton für ein paar Wochen oder Monate Domizile, die für wenig betuchte Durchreisende gedacht waren, oder Zimmer in Gasthöfen, die nicht die feinsten waren. Außerdem: War er nun eigentlich fürstbischöflicher Lübecker durch Geburt oder Österreicher durch den Vater? Eine Staatsangehörigkeit kannte man noch nicht; man war Untertan eines Landesherrn. (Das josephinische Gesetzbuch, das seit 1786 in Franz Antons Schwarzwaldheimat galt, unterschied erstmals zwischen »Unterthanen« und »Fremden« und legte damit für die habsburgischen Erblande das Fundament für eine Staatsangehörigkeit im heutigen Sinne.) Die Webers waren deutsch von der Sprache und Kultur her. Der Kaiser in Wien herrschte aber auch über Tschechen, Kroaten, Italiener, über Untertanen, die Niederländisch oder Französisch sprachen. Preußen, wiewohl es deutsch war, gehörte nicht als Ganzes zum Heiligen Römischen Reich; der Kaiser belehnte den preußischen König bloß in dessen Eigenschaft als brandenburgischer Kurfürst.

Wald, Felder und Wiesen sah der junge Weber vorwiegend von der Kutsche aus; ansonsten hielt sich die Familie in der Stadt auf, wo es eng und unkomfortabel war, wenn man nicht viel Geld hatte. Der kleine Carl besuchte mit vorübergehenden Ausnahmen keine Schule, er lernte vom Leben und von Familienmitgliedern. Wenn er aber tatsächlich ein einträgliches Wunderkind, ein neuer Mozart, werden sollte – Begabung dazu schien vorhanden –, dann war Ausbildung gefragt. Das ging nicht »unterwegs«, es sei denn, unter den Mitreisenden wäre ein respektabler Lehrer gewesen. Dass galt jedoch weder für ihn selbst noch für jemand anderen aus der Familie, dessen war sich Franz Anton bewusst. Ein Fachmann musste gefunden werden, der Carl Maria unterrichten konnte. Viel Geld durfte das natürlich nicht kosten. Institutionalisierte Ausbildungsstätten gab es nur ansatzweise im Umfeld einiger Höfe. Was in Italien schon lange Konservatorien leisteten, war in den deutschsprachigen Ländern immer noch reine Privatsache zwischen einzelnen Lehrern und Schülern. Eine Förderung als begabtes Landeskind wie sie der Kur-Kölner Ludwig van Beethoven aus Bonn oder der Salzburger Mozart bekommen hatten, war wegen des Wanderlebens der Webers ausgeschlossen.
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Hildburghausen



In Hildburghausen hatte es schon 1765 einmal eine »Schauspielschule« gegeben, ins Leben gerufen von Theaterprinzipal Georg Friedrich Wolfram, der dann aber weitergezogen war. Edmund von Weber war vor einiger Zeit mit Quandt einmal dorthin gekommen. Durch ihn, der auch noch kein neues Engagement gefunden hatte und sie dort besuchte, mögen die Webers auf die kleine Stadt an der Werra aufmerksam geworden sein. Genovefa war wieder schwanger und weiteres Umherreisen nicht angeraten.

In Sachsen-Hildburghausen herrschte Herzog Friedrich über einen Kleinstaat, der gut hundert Jahre zuvor entstanden war, als das ohnehin nicht gerade große Sachsen-Gotha unter sieben erbberechtigten Söhne aufgeteilt werden musste. Friedrich hatte ein schönes Theater, auf dessen Brettern er allerdings nicht aus dem Vollen schöpfen konnte. Er stand unter kaiserlicher Finanzkontrolle, weil sein Ländchen pleite war. Auch Sachsen-Hildburghausen hatte nämlich Soldaten zu stellen gehabt, die für Preußen und Österreich nach Westen gezogen waren. Der Herzog hatte Kinder, das war von dynastischem und damit indirekt auch von materiellem Vorteil; seine jetzt dreijährige Tochter würde 1825 Königin von Bayern werden. Die kleine Prinzessin bekam eines Tages auch Klavierunterricht, möglicherweise bei Johann Peter Heuschkel. Erst einmal wurde der 23-jährige Oboist und Hoforganist jedoch von März 1796 an für anderthalb Jahre Carl Maria von Webers Klavierlehrer, an den der sich später als einen »braven, strengen und eifrigen«14 dankbar erinnerte, denn er legte den Grundstein zu seiner Professionalität.

Die Franzosen zogen in diesen Tagen, geführt von dem 26-jährigen General Napoleon Bonaparte, nach Italien, wo sie gegen österreichische und Truppen von Sardinien-Piemont kämpften. Von der Unruhe dieser Zeit hatte man auch in Hildburghausen Kenntnis nehmen müssen, als vier Jahre zuvor die Darmstädter »Prinzessin George« vor den Franzosen hierher geflohen war. Ihre Enkelin Charlotte aus dem Hause Mecklenburg-Strelitz war die kunstliebende Gattin von Herzog Friedrich. Jean Paul nannte sie ihrer Schönheit und sängerischen Begabung wegen die »himmlische Herzogin … mit einer Nachtigallen-Stimmritze«15. Charlottes Schwester Luise war mit dem künftigen König von Preußen verheiratet.

Maria Antonia Adelheid Felicitas Luise Philippine Johanna Walburge Josephe Joachime. Auf diesen Namen wurde das Kind getauft, das Genovefa von Weber am 14. Juni 1796 in Hildburghausen zur Welt brachte. Die große Anzahl von Vornamen rührte sicher von Franz Antons Hildburghäuser Beziehungen her, die gepflegt werden sollten. Bei der Beurkundung der Taufe des Töchterchens wurde auch wieder geflunkert: Der Vater ließ sich als »kurfürstlich pfälzischer Major« und die Patin Tante Adelheid, also Frau Krebs, als »verwitwete Frau Baronin von Webern«16 eintragen. Wovon die Familie in dieser Zeit lebte, ist unklar. Carl Maria aber bekam neben dem Klavierunterricht Gelegenheit, sich durch Schulbesuch zu bilden. Er soll auch Französisch-Lektionen bekommen haben, was notwendig war, um bei Hofe eine gute Figur zu machen. Körperlich war er womöglich noch immer der labile Junge, den Costenoble schilderte, aber sehr hell im Kopf und auch nicht zimperlich bei Bubenstreichen. Einer seiner Hildburghäuser Kameraden namens Radefeld hielt später fest, der kleine Weber sei »ein kecker Junge« gewesen, der sich auf dem Markt an allen Ständen mit Kirschen satt zu essen traute, ohne auch nur eine zu kaufen, und »seine jungen Kumpane, gefangene Maikäfer zu verzehren«17 lehrte. Der Vater war alt, die Mutter nach der Geburt der Schwester nicht gesund – der Sohn mag seine Freiheiten genutzt haben.

Als Genovefa von Weber Mitte 1797 zumindest zur Reisefähigkeit genesen war, ging es zurück nach Salzburg, was mit der Postkutsche eine knappe Woche gedauert haben wird. Die Hoffnung, mit einer fünften Schauspielertruppe Fuß zu fassen, erfüllte sich aber nicht. Carl Maria ausgerechnet dort als einen zweiten Wolfgang Amadé präsentieren zu wollen, war ein gewagtes Unterfangen. Mozart hatte dort als Elfjähriger Die Schuldigkeit des ersten Gebots (KV 35) aufgeführt, was ihm der Erzbischof mit einer Goldmedaille honoriert hatte. Den zweiten Teil dieses Oratoriums hatte damals Michael Haydn komponiert. Genau den wollte Vater Weber nun als Lehrer für seinen Sohn gewinnen, was ihm sogar gelang. Stolz schreibt das am Jahresende der Knabe – oder der federführende Vater – an Heuschkel. Gleich im neuen Jahr sollte der Unterricht im Kontrapunkt beginnen, ein bezahlbarer Klavierlehrer war noch nicht gefunden. Der jüngere Bruder von Joseph Haydn war Hof- und Domorganist und ein auch in weltlichen Gattungen angesehener Komponist, 60 Jahre alt und eine ehrfurchtgebietende Autorität. Bei ihrer ersten Begegnung führte ihm Carl Maria sein mittlerweile beeindruckendes pianistisches Können mit einem Konzert von Leopold Koželuh vor, mit Liedern von Vincenzo Righini, Genovefas ehemaligem Lehrer und Trauzeugen, der nun am Berliner Hof tätig war, und mit einem Stück aus dem Tod Jesu von Heinrich Graun. Der Vater legte dem Brief an Heuschkel eigene Zeilen bei, lobt darin den früheren Lehrer und Hildburghausen und macht Salzburg schlecht: »Es fehlt hier nicht an großen Leuten, aber es sind lauter liederliche versoffene Kerls, denn der Wein ist zu wohlfeil, die halbe Bouteille 6 Kreuzer.« Er beneidet Haydn um dessen schönes, für ihn selbst unerschwingliches Fortpiano, um erst dann darauf zu sprechen zu kommen, dass seine Frau »dem Tode so nahe … schon gegen drei Monate zu Bette«18 liege, weshalb er auch noch kein Oboenkonzert geschickt habe, was er aber auf jeden Fall tun werde. Carl Maria sollte allerdings weder jetzt noch später je ein solches schreiben, und der Vater hätte es kaum gekonnt. Michael Haydn ließ Carl Maria auch bei seinen Kapellknaben mitsingen, der dadurch wohl zum ersten Mal und relativ spät mit katholischer Kirchenmusik in Berührung kam.

Genovefa von Webers Erkrankung war eine tuberkulöse Infektion, der die Ärzte damals noch vollkommen ratlos gegenüberstanden. An eine wesentliche Linderung der Symptome oder gar Aufschub des tödlichen Verlaufs durch günstige Lebensbedingungen und Pflege war unter den Weberschen Lebensumständen nicht zu denken. Sie starb am 13. März 1798. Ihre letzte Ruhestätte fand sie auf dem Sebastiansfriedhof, wo sich auch das Grab von Leopold Mozart befand und wo viel später auch Constanze Nissen, verwitwete Mozart, geborene Weber aus Zell im Wiesental, beerdigt wurde. Tante Adelheid, schon fast siebzig, musste die Mutterrolle übernehmen, wohl weniger für Carl Maria als für seine noch kein ganzes Jahr alte Schwester Maria Adelheid, wie sie gerufen wurde. Sie hätte eher einer jungen Amme bedurft, die man sich aber nicht leisten konnte.
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Michael Haydn (1737-1806)



Selbstbewusst, aber vergeblich, bietet der noch nicht Zwölfjährige, den der Vater meist als ein Jahr jünger ausgibt, was bei Carl Marias schmächtiger Gestalt niemand anzweifelt, dem Leipziger Verleger Gottfried Christoph Härtel von Breitkopf & Härtel Anfang September sechs kleine Fugen an, die er in Salzburg bei der Mayrischen Buchhandlung hatte drucken und in Kommission nehmen lassen. Sein erstes gedrucktes Werk, kurze Kompositionsetüden bestenfalls, die nicht auf einen Wunderknaben schließen ließen. Vater und Sohn fuhren wohl auch einmal nach Wien, um zu sondieren, ob Joseph Haydn, der gerade seine Schöpfung vollendet und in privatem Kreis uraufgeführt hatte, nach seinem Bruder der nächste Lehrer Carl Marias werden könnte. Michael Haydn fand, anders als der junge Heuschkel, wohl nicht den rechten pädagogischen Zugang zu seinem Schüler, der später meinte: »Der ernste Mann stand dem Kinde noch zu fern, ich lernte wenig bei ihm und mit großer Anstrengung.«19 Aber weder Joseph Haydn noch Joseph Grätz in München, früher selbst Schüler des Salzburger Haydns, nahmen ihn an, zumindest nicht zu Konditionen, die man sich leisten konnte. Grätz war in der Welt herumgekommen, ehe er sich in München als »Hofclaviermeister« niederließ, und als Pädagoge und Theoretiker sehr angesehen. Die vier Webers übersiedelten dennoch noch im Herbst 1798 in die Hauptstadt des bayerischen Kurfürstentums. Grätz hatte sie an seinen Schüler Kalcher verwiesen, mit 34 Jahren nur vier Jahre jünger als er selbst und mittlerweile Hoforganist.

Die Fahrt von Salzburg nach München dauerte nur zwei Tage mit der Kutsche und war bei weitem nicht die anstrengendste in den letzten Monaten. Aber nur für wandernde Gesellen ohne Plan und Ziel und für vornehme Herrschaften mit eigenem Wagen und Personal hatte das Reisen in jenen Jahren vielleicht auch eine beschauliche Seite. Für einfache Leute, die womöglich noch mit Gepäck – man denke nur an die vielen Noten – unterwegs waren, bedeutete es Mühsal und Gefahr. Nicht nur wegen der Witterung, sondern auch der Un- und Überfälle wegen, mit denen man rechnen musste. Das Reisegepäck der Webers war glücklicherweise inzwischen etwas reduziert. Die Theaterkostüme, die er nun nicht mehr brauchte, hatte Franz Anton nach Weimar geschickt, in der Hoffnung, dafür etwas Geld von Goethes Theater-»Geschäftsführer« Franz Kirms zu erhalten. Das kam aber nicht, sodass er darum bat, die Sachen an Fridolin nach Nürnberg zu schicken. Überdies reiste man mit einer alten Dame, der Tante, und dem Kleinkind Maria Adelheid. Das Kind, dem es an Fürsorge gemangelt haben muss, starb am 29. Dezember 1798, anderthalb Jahre alt, in München.

Franz Anton von Weber soll sich in München mit einer gewissen Laura von Beer, geborener Münster, verlobt haben, was seinen Grund in der Sorge um Maria Adelheid gehabt haben mag. Von dieser Beziehung weiß man nur durch Ferdinand von Lütgendorff, zu dessen weiterer Verwandtschaft Frau von Beer zählte. Er war ein Münchner Kamerad Carl Marias und erzählte seinen Nachfahren später auch eine schwärmerische Begebenheit aus gemeinsamen Jugendtagen, als die beiden Freunde befürchteten, durch die Pläne ihrer Väter auseinandergerissen zu werden: »In einer mondhellen Nacht schlichen sie sich aus den elterlichen Wohnungen in den damals noch sehr jungen ›Englischen Garten‹ … In der Nähe eines künstlich angelegten Wasserfalls hielten sie an, nahmen feierlich Abschied von der Welt, umschlangen sich zärtlich und stürzten sich ins Wasser. Glücklicherweise waren sie aber bemerkt worden und konnten ziemlich leicht gerettet werden, da das Wasser nicht sonderlich tief war.«20

Johann Nepomuk Kalcher war eine eher akademische Natur, und Weber erinnerte sich später dankbar an einen »klaren, stufenweise fortschreitenden, sorgfältigen«21 Unterricht. Das bühnenhaft impulsive Talent des jungen Musikers förderte parallel ein schon über 60 Jahre alter ehemaliger Opernsänger und Gesangspädagoge: Johann Evangelist Wallishauser stammte aus dem oberbayerischen Unterhattenhofen und war schon mit 21 Jahren kurfürstlicher Hof- und Kammersänger geworden. 1775 hatte er als Belfiore bei der Uraufführung von Mozarts La finta giardiniera mitgewirkt, dann war er nach Italien gegangen, von wo er als Giovanni Valesi zurückkam und sich fortan auch zuhause so nannte. Bei ihm nahm Carl Maria »Singunterricht«, denn wer für Sänger komponieren wollte, so Franz Antons Überzeugung, der sollte selbst singen können.

Anders als er hatte der Mannheimer und später Münchner Hofschauspieler Franz Peter Senefelder seine Kinder vom Theater fern halten wollen. Sein Sohn Aloys, 1771 in Prag geboren, studierte in Ingolstadt Jurisprudenz und Cameralwissenschaft, weil er einen »anständigen« Beruf ausüben sollte. Es zog ihn aber doch zur Bühne und zum Stückeschreiben, was er nach dem Tod des Vaters auch ausschließlich tat und nicht ganz ohne Erfolg. Für die Aufführung seines schon zu Schulzeiten entstandenen Lustspiels Die Mädchenkenner waren ein Manuskript und herausgeschriebene Rollenbücher ausreichend gewesen. Das Schauspiel Mathilde von Altenstein oder Die Bärenhöhle ließ er 1793 in München für teures Geld drucken. Gut möglich, dass die Webers es kannten. Denn in jenem Jahr und dem folgenden war Aloys Senefelder mit wandernden Theatergesellschaften unterwegs, vielleicht sogar zeitweise mit Franz Anton und den Seinen in Nürnberg und Erlangen. Nun hatte er sich in München aus ureigenem Interesse intensiv mit günstigeren Vervielfältigungsmethoden von Texten beschäftigt – und den lithografischen Steindruck erfunden. Das Geld für seine Experimente hatte er zum Teil von dem Musiker Franz Gleissner bekommen, der daran interessiert war, seine Kompositionen unter die Leute zu bringen. Mit Senefelders Erfindung kostete das nur noch ein Fünftel von dem, was man für Kupferstichplatten ausgeben musste. Franz Anton war beeindruckt, auch ihm war daran gelegen, mit vertretbarem finanziellen Aufwand weitere Werke Carl Marias zu verbreiten. Der sollte Ende 1799, 13-jährig, in der Druckerei »A. Senefelder, Fr. Gleissner & Co.« sogar selbst entsprechende Fähigkeiten erwerben und gab später an, versucht zu haben »dem damals von Sennefelder neu erfundenen Steindrucke den Rang abzulaufen« und zwar »mit einer zweckmäßigeren Maschine«22. Dass es diese bessere Maschine tatsächlich gegeben hat, ist allerdings nicht zu belegen. Carl Maria schrieb da wohl »Weber-Latein« wie der Vater. Aloys Senefelder besaß das kurfürstliche Privileg, in Bayern Lithografien herzustellen und zu vertreiben. Das Unternehmen rechnete sich aber nicht, und er ging zusammen mit Gleissner nach Offenbach zu Johann Anton André, der Mozarts Werke verlegte. In der aufstrebenden Industriestadt vor den Toren Frankfurts stellte sich der erhoffte kaufmännische Erfolg ein. In München machten Aloys’ Brüder Theobald und Georg mit Mutter Senefelder auf eigene Rechnung weiter.

Die meisten Kompositionen, die Carl Maria bis dahin geschrieben hatte, sollen als Originalmanuskripte ohne Abschrift einer Feuersbrunst im Hause Kalchers, der sie aufbewahrte, zum Opfer gefallen sein. Man hantierte damals viel mit offenem Feuer, und Schäden und Verluste durch rasch sich ausbreitende Brände gehörten zum Alltag einer Stadt, wo die Häuser nahe beieinanderstanden. Nicht wenige unterstellten jedoch, dass Weber, der die von niemandem sonst bezeugte Brandgeschichte in die Welt setzte, seine »Jugendsünden« eines Tages selbst und absichtsvoll vernichtet habe. Selbst wenn die Handschrift verbrannt sein mag, die VI Variationen über ein Originalthema, das explizite »opus 2«, kamen auf die Nachwelt, denn sie wurden gedruckt: Bei Theobald Senefelder, womöglich unter tatkräftiger lithografischer Mitwirkung des jungen Komponisten, der es Lehrer Kalcher widmete. Auch der 16 Jahre ältere Ludwig van Beethoven, der nun in Wien lebte, hatte eine ganze Reihe solcher Variationen geschrieben, meist auf bekannte Themen von Grétry, Paisiello oder Wranitzky. Auch er hatte als musizierendes Wunderkind angefangen, war kompositorisch aber eher ein Spätentwickler, verglichen mit Mozart. Er war schon 25 Jahre alt, als er eine Joseph Haydn gewidmete Klaviersonate zum »opus 2« machte, seine Variationen ließ Beethoven als »Werke ohne Opuszahl« außen vor.

Dass Carl Maria von Weber nicht mit einer fremden, aber populären Opernmelodie ein ungleich sichereres Geschäft machen wollte, zeugt von Ehrgeiz. Und der Vergleich mit opus 1 beweist seinen beachtlichen Fortschritt. Das C-Dur-amoroso-Thema im Dreivierteltakt, obwohl wenig markant, wird so variiert, wie man es von den unzähligen beliebten Variationswerken dieser Zeit, etwa von Josef Jelínek, gewohnt war. Der knapp 14-jährige kannte sein Instrument, und es fällt auf, dass er sich am Ende der letzten Variation zu keiner großen Schlussgeste aufschwingt. Härtel kündigte die Variationen des jungen Weber in seiner neuen Allgemeinen Musikalische Zeitung an, und das sogar, obwohl das lithografierte Notenbild nicht besonders war. Ansonsten fand der Redakteur des Blattes, Friedrich Rochlitz, sie »gar nicht übel«. Er hatte auch schon die Salzburger Fughetten lobend erwähnt. Es war gut, dass Rochlitz den Namen Carl Maria von Weber nun kannte. Dass das in opus 2 variierte Thema aus der verbrannten ersten Weber-Oper Die Macht der Liebe und des Weins stammt, wird nur in einer Festschrift des Hauses Breitkopf & Härtel erwähnt23. Franz Anton soll es seinerzeit behauptet haben, als er dem Verlag vergebens lithografische Dienstleistungen anbot. Der erste Versuch, für die Bühne zu komponieren, wobei der komponierende Knabe die behandelten sinnlichen Sujets wohl kaum adäquat zu gestalten vermochte, war möglicherweise auch bloß eine Übung für Kalcher.

In einem Brief an Kirms nach Weimar taugte sie aber dem Vater, Carl Maria als »Talent Gottlob! der ersten Gattung …, daß man Ihn hier nicht anderst als der kleine Mozardt heißt«24 anzupreisen. Im Dezember 180025 versuchten Vater und Sohn, auch dem Wiener Verlag Artaria die lithografische Technik als eigene Erfindung und geheimnisvolles »Arcanum« anzudienen – selbstverständlich nebst Kompositionen von Weber junior. Das Wiener Privileg fiel jedoch an Aloys Senefelder, und auch für die Noten hatte sich Artaria nicht interessieren mögen. Franz Antons aus der Not geborener Geschäftssinn hatte sie und die Tante da auch schon wieder aus Bayern fortgeführt.

Im September war man zunächst nach Leipzig aufgebrochen. Die Allgemeine Musikalische Zeitung meldete am 1. Oktober, dass »unter den Virtuosen«, die zur Michaelismesse auftraten, der »in dieser Zeitung schon mehrmal erwähnte, dreyzehnjährige Komponist und Klavierspieler, Maria von Weber aus München«26 gewesen sei. Man beachte, dass hier das Alter richtig angegeben ist! Dann war es hundert Kilometer weiter nach Freiberg gegangen. Die schon 1784 von dem Reiseschriftsteller Johann Kaspar Riesbeck27 verzeichnete Einwohnerzahl von 25 000, das war mehr als die Hälfte der Münchner Bevölkerung, belegt die damalige Urbanität der mittelsächsischen Stadt, in der heute kaum ein Dreißigstel der Einwohner Münchens gezählt werden. Sie war für Franz Anton attraktiv, weil dort nicht nur seit Jahrhunderten Silberbergbau betrieben wurde und dieser Tage Fachleute von weither kamen, um das hochmoderne Amalgamierwerk zu besichtigen. Um die Bergakademie herum wuchs eine Boomtown, in der auch die Künste gut gediehen. Alles nötige für einen Weberschen Lithografenbetrieb und ein Markt für dessen Produkte würde sich hier möglicherweise gut finden lassen. Familienbande hatten natürlich auch wieder eine Rolle gespielt: Schon im Frühjahr 1799 hatte Vater Weber zusammen mit seinem Jüngsten mögliche neue Standorte auch in Böhmen und Sachsen erkundet und damals in Freiberg Edmund besucht, der als Mitglied der Theatergesellschaft von Karl Friedrich Krüger zusammen mit seiner Frau dort engagiert war.

Die Stadt am nördlichen Auslauf des Erzgebirges hatte seit 1790 auch ein modernes Stadttheater, das den Bürgern gehörte. Das örtliche Schloss Freudenstein war lange schon nur noch Militärmagazin, hier hielt niemand Hof. Die Bühne wurde von reisenden Künstlern bespielt. Karl Friedrich Krüger war im Sommer weitergezogen, und Edmund und Louise von Weber hatten sich einer anderen Truppe angeschlossen. Neuer Freiberger Prinzipal war Karl (Franz Guolfinger) Ritter von Steinsberg, ein Sänger und Schauspieler aus Böhmen, der selbstredend auch schrieb. Mit Bonaparte in Ägypten28, denn dorthin war der junge General inzwischen vorgedrungen, hatte er den Freibergern gerade ein Zeitstück geliefert. Jetzt hatte Steinsberg auch noch einen Operntext gedichtet und kam auf die öffentlichkeitswirksame Idee, ihn von dem begabten jungen Weber vertonen zu lassen. Womöglich war er dem Knaben und seinem ehrgeizigen Vater schon im Jahr zuvor begegnet, als er in Karlsbad spielte.
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Der Obermarkt zu Freiberg in Sachsen



Tatsächlich erlebte Das Waldmädchen am 24. November 1800 im Freiberger Stadttheater seine Uraufführung. Carl Maria von Weber hatte das Werk in wenigen Wochen und ohne kundige Anleitung zu Papier gebracht, eine »Romantisch Komische Oper in 2 Aufzügen von Ritter von Steinsberg, in Musik gesetzt und ihrer kurfürstl. Durchlaucht Maria Amalia Auguste, regierende Kurfürstin von Sachsen, in tiefster Ehrfurcht gewidmet, von Carl Maria Baron von Weber; 13 Jahr alt, einem Zöglinge Haydns.29 « Dass der kleine Baron keiner war und außerdem auch schon 14, wusste ja niemand, und »Haydn-Zögling« war ja nicht falsch, wenn auch in Freiberg natürlich alle an Joseph Haydn dachten, dessen Schöpfung die Stadt gerade begeistert aufgenommen hatte. Steinsberg, der selbst den Tenorpart des Prinzen Sigmund von Mathusien übernahm, und seine Truppe spielten das Waldmädchen am 5. Dezember auch in Chemnitz. Eine interessante Novität war die Oper eines Jungtalents allemal, wenngleich die Resonanz beim Publikum nur zurückhaltend-wohlwollend war.

Politisches Hauptgesprächsthema um den Neujahrstag 1801 herum war das Vorrücken der Franzosen nach der Schlacht von Hohenlinden nahe München, wo diese am 3. Dezember die österreichischen Truppen besiegt hatten, an deren Seite auch Soldaten des bayerischen Kurfürsten Maximilian IV. kämpften. Napoleon Bonaparte, seit gut einem Jahr »erster Konsul«, konnte nun ohne weiteres auf Salzburg zu und dann nach Österreich und Wien marschieren lassen. Die Waldmädchen-Widmungsträgerin Kurfürstin Maria Amalie Auguste aus dem Hause Zweibrücken-Birkenfeld-Bischweiler war Maximilians Schwester. In Freiberg und Chemnitz diskutierte man aber auch heftig über das Waldmädchen. Franz Antons großsprecherische Präsentation seines Sohnes und dessen Opus’ war nicht gut angekommen. Nach der Chemnitzer Aufführung leistete Franz Anton dem Filius einen weiteren Bärendienst, indem er ihm die Feder führte und Entgegnungen an Kritiker und Briefeschreiber verbreitete, die den Jungen als präpotenten, eingebildeten Bengel erscheinen ließen. Da wird wegen des angezweifelten Alters von einem Taufschein gelogen, der die Geburt am 18. Dezember 1787 belegen soll, der Freiberger Stadtmusikus Christian Gottlob Siegert schlechtgemacht und Kantor Johann Gottfried Fischer, der gerade die Schöpfung einstudiert und dirigiert hatte, angegriffen, weil ihm das Werk nicht gefallen hatte. Da klopft der junge Komponist Sprüche wie »Ich achte meine Hasser gleich wie das Regenwasser«30 und versteigt sich zu einem Zitat des Humanisten Friedrich Taubmann: »Debet adhuc nasci coquus, qui noverit omnes/Sic condire cibos, sapidi ut sint omnibus aeque«31 ! Es mag richtig sein, dass der Koch, bei dem neue Gerichte allen schmecken, erst noch geboren werden muss, aber solche Altklugheit eines Heranwachsenden tut selten gut. Zudem fand der »Freiberger Federkrieg« coram publico in den Freyberger gemeinnützigen Nachrichten statt und ließ es schließlich angeraten erscheinen, recht bald wieder aus der Stadt wegzugehen. Die aufgeblasene Art, mit der Franz Anton in den Duodez-Residenzen, im biederen Nürnberg und im katholischen Salzburg gut gefahren war, unterfing bei den gebildeten und selbstsicheren Bürgern in Freiberg nicht. Er überwarf sich auch mit der Freimaurerloge, deren Schatzmeister Kollege Siegert war, und die ihn daraufhin wegen unmaurerischen Betragens ausschloss32.

Dass das Waldmädchen nicht sogleich in Vergessenheit geriet, war das Verdienst des Librettisten und Impresarios Steinsberg. Ende 1804 wurde es ein paar Mal in Wien gespielt, allerdings als Das Mädchen im Spessarterwalde, um eine Verwechslung mit dem gleichnamigen Werk zu vermeiden, von dem Steinsberg den Plot übernommen hatte: einem Ballett von Giuseppe Trafieri mit Musik von Wranitzky. Steinsberg war da aber schon in Russland tätig, sodass wohl er eine Aufführung Anfang 1804 in St. Petersburg bewirkt hatte. Später galt sämtliches Notenmaterial der Oper als verschollen, denn Carl Maria von Weber selbst hatte außer drei wohl eher zufällig erhalten gebliebenen Entwürfen nichts vom Waldmädchen aufbewahrt. Erst im Jahre 2000 entdeckte eine russische Musikwissenschaftlerin im St. Petersburger Mariinsky-Theater die Partitur nebst Orchesterstimmen, die man 1804 verwendet hatte, wieder. Im Sommer 2010 boten Petersburger Konservatoriumsstudierende Auszüge konzertant dar, dann wurden die Noten wieder weggeschlossen und auch weiterhin der Weber-Forschung vorenthalten. Allerdings erhofft sich die Freiberger Bergakademie für 2015 zur Feier ihres 250jährigen Bestehens eine neuerliche Darbietung am sächsischen Ort der Uraufführung. Die Dialogtexte des Singspiels, das die »Romantisch Komische Oper« eigentlich ist, sind wohl definitiv verschollen und somit auch alle näheren Informationen zur Titelheldin mit dem Namen Silvana, was bei einem Mädchen aus dem Wald nicht weiter überrascht, und von der man aus der Partitur nur weiß, dass sie tanzt und nicht singt.

Nicht wirklich überraschend hatte sich auch die Freiberger lithografische Werkstatt des alten Weber nicht etablieren können. Er war nun 66 Jahre alt, zu einer Zeit, da die durchschnittliche Lebenserwartung eines Mannes in Deutschland etwa bei der Hälfte dieser Jahre lag. Da es außer Weiterziehen und sich weiter produzieren kaum eine andere Möglichkeit gab, zu überleben, wurde die Hoffnung, die auf Carl Maria ruhte, immer größer. Auch Freiberg, wo man markante sächsische Mundart sprach, sollte nur eine Episode für den heimatlosen, aber begabten und ganz offenbar auch belastbaren jungen Musiker gewesen sein. Ob Carl Maria von Weber einen definierbaren Dialekt sprach? Vermutlich nicht. Eutiner Norddeutsch hatte er noch nicht annehmen können, und als das milde Sächsisch in Hildburghausen oder Weimar an seine Ohren drang, war seine eigene Ausdrucksweise wahrscheinlich schon geprägt vom süddeutschen Tonfall von Vater, Mutter und Tante, der in Nürnberg, Ansbach und Bayreuth mit fränkischen Komponenten angereichert worden sein mag. Zur gleichen Zeit begann in Wien der kleine Franz Schubert, bewusst Musik und Worte wahrzunehmen. Während sich seine Musik untrennbar von der Sprache und den Melodien seiner Heimatstadt entwickelte, hatte Carl Maria von Weber keine solche Bindung. Er war wieder unterwegs. Für eine Weile ist im Frühjahr 1801 Chemnitz Aufenthaltsort der drei Webers, von wo aus Franz Anton sich nachweislich darum bemühte, das Waldmädchen in Weimar zu lancieren. Man kommt noch ein Mal nach Hildburghausen und Nürnberg, wo Fridolin noch immer lebt, und bleibt schließlich eine Zeitlang in München. Überall kennt man jemanden, arrangiert kleine Konzerte und versucht, Noten zu verkaufen. Im Herbst nehmen sie, ein 14-jähriger und zwei Senioren, aufs Neue Quartier in Salzburg, das aber nicht mehr die Stadt ist, die sie kannten.

Er nannte sich Primas Germaniae, hatte sich aber doch erst einmal nach Mähren in Sicherheit gebracht: Der Salzburger Fürsterzbischof Hieronymus Franz de Paula Josef Graf Colloredo von Waldsee und Mels war am 10. Dezember 1800 mit einem Kammerdiener in eine einfache Postkutsche gestiegen und nicht wieder an der Salzach gesehen worden. Die Franzosen kamen. Von Brünn ging Colloredo nach Wien und von dort aus regierte er seitdem. Nach dem Vertrag von Luneville war zwar seit Februar 1801 Frieden zwischen dem Heiligen Römischen Reich und Frankreich, die Zeit der Besatzung mit Tausenden von französischen Soldaten und kriegsgefangenen Österreichern und die enormen Reparationszahlungen hatten Salzburg allerdings ruiniert. Im Juni war sogar das Brot knapp geworden und die Bäcker gezwungen, auch nachts und feiertags zu arbeiten, was zu einem regelrechten Handwerkerstreik geführt hatte. Colloredo hatte seinerzeit den jungen Mozart gefördert, natürlich auch aus erzbischöflich-repräsentativem Eigennutz. Doch das war nun spätbarocke Vergangenheit. Man wusste noch nicht, was mit Salzburg werden würde, aber ein Fürstbischof würde ganz gewiss nicht mehr von hier ein eigenes Territorium beherrschen. Michael Haydn kümmerte sich nach wie vor um die Dommusik, großer Aufwand wurde aber nicht getrieben. Carl Maria von Weber begegnete dem ehemaligen Lehrer wieder, Unterricht nahm er jedoch keinen, vielleicht auch, weil das Geld fehlte.

An André in Offenbach schreiben Vater und Sohn aus Salzburg am 25. November 1801, dass man für die beiliegenden Kompositionen kein Geld haben wolle sondern nur »von jedem Stücke einige auszubedingende Anzahl von Exemplaren«. Es sind drei Klaviersonaten darunter, drei Streichtrios und ein Waldmädchen-Klavierauszug, der gedruckt natürlich leichter unter die Leute gebracht werden könnte. Außer zwölf Deutschen Tänzen für Klavier sind alle diese Noten später verschollen. »Ich bin ein Zögling von Michael Haydn dahier und noch mehrern großen Meistern in München, Dresden, Prag und Wien«, wird keck behauptet, was André wohl genauso wenig beeindruckte wie die Stücke. Dem Bonner Verleger Simrock versuchte Franz Anton am gleichen Tag zu den Noten auch noch die eigene Lithografie-Methode anzudienen, was er bei André wohlweislich unterließ, denn der hätte solches durch seine Zusammenarbeit mit Senefelder schnell als üble Aufschneiderei entlarvt.

Die Romane des Meininger Forstrats Carl Gottlob Cramer waren beliebte Lektüre; er würzte sie mit antifeudalen und antiklerikalen Spitzen und schrieb bis zu vier pro Jahr davon. Die beiden jüngsten Titel waren Rasereien der Liebe und Leben und Thaten des edlen Herrn Kix von Kaxburg. Peter Schmoll und seine Nachbarn war schon 1798 erschienen, und auch die beiden Teile dieses Romans hatten rasch weitere Auflagen erlebt. Warum nicht aus einem solchen Cramer-Titel eine »Oper zum Buch« machen? Vielleicht hatte Joseph Türk in Salzburg diese Idee schon vor längerer Zeit gehabt und sein Libretto lag schon fertig da, als der ehrgeizige Vater und der begabte Sohn ankamen. Denkbar natürlich auch, dass Türk und die beiden Webers das Projekt gemeinsam entwickelten. Einen Auftraggeber und Aussichten auf eine Aufführung vor Ort gab es in diesen Tagen jedenfalls ganz gewiss nicht, und ein Honorar für Türk konnte Franz Anton ganz gewiss auch nicht zahlen. Auch kann bis heute nur darüber spekuliert werden, wer dieser Türk war: Möglicherweise der im Salzburger Hofkalender von 178933 genannte Hofkanzlist im erzbischöflichen Medizinalwesen namens Joseph Türke. Er dürfte jedenfalls froh gewesen sein, unter den aktuellen Bedingungen in Salzburg einen so jungen Komponisten gefunden zu haben, der seinen Text komponierte. Carl Marias drittes Bühnenwerk war also eine Oper zu einem Bestseller mit tagesaktuellem Bezug.

Der Titelheld ist ein holländischer Kaufmann, der vor den Franzosen, die 1795 aus den Niederlanden die Batavische Republik, einen Einheitsstaat mit Zentralregierung nach französischem Vorbild, gemacht haben, über die Grenze nach Osten geflohen ist und mit Tochter und Diener auf einem Schloss lebt, das wir irgendwo zwischen dem preußischen Ostfriesland und dem Niederrhein annehmen können, etwa im Bistum Münster oder in der Grafschaft Bentheim. (So präzise steht der historisch-politische Hintergrund freilich nur im Roman.) Schmoll vermisst seine beiden alten Freunde, den Kompagnon Helmers und den Abbé Saurin. Er singt: »Das sind die schönen Früchte der Revoluzion/das ist die Mordgeschichte der Frankennation./Da sitz ich nun verborgen, kein Frank verfolget mich./Doch bin ich nicht zufrieden, weil mir die Freyheit fehlt.« Der kauzige Kaufmann zieht sich immer mehr zurück, während seine behütete Tochter Minette sich auch außerhalb des Schlosses umsieht und dort auf einen jungen Mann namens Carl trifft, dem sie väterliches Geld zukommen lässt. Carl, Oberbereiter im Dienst eines Gutsherrn, will damit einen anderen Emigranten unterstützen. Mit einem kleinen Fernrohr wird Schmolls Interesse an der Welt langsam wieder hergestellt, und man bringt ihn dazu, eine Kutschfahrt in die Kirche des Nachbarorts zu unternehmen. Da packt ihn mitten im Wald die Furcht und er kollabiert. Ein zufällig anwesender Eremit rettet ihn und entpuppt sich als der vermisste Abbé Saurin. Weiter stellt sich heraus, dass Carl der Sohn von Kompagnon Helmers ist, der wiederum der arme Emigrant (in der Oper der »Greis«) ist, den Schmoll unwissenderweise unterstützt hat. Minette und Carl heiraten, ganz so, wie es die drei Freunde noch in Holland vorgesehen hatten. Die alten Bande halten also auch im revolutionären Durcheinander und fern der Heimat!

Die Arien und Arietten der »Oper in zwei Aufzügen« sind geschickt dem anverwandelt, was der 15-jährige Carl Maria von Weber bisher auf der Bühne gehört hat. Die D-Dur-Arie der Minette »Du fröhlicher Jüngling mit Flaumen um’s Kinn« ist hörbar Mozartschem Vorbild verpflichtet, der zweiten Despina-Arie aus Così fan tutte, und die Arie »Ein Lügner ist ein großer Mann« dem Papageno-Auftrittslied. Hans Bast singt sie, ein volkstümlicher Bassbuffo. Auch Anklänge an die Singspiele – denn eine rechte Oper ist Peter Schmoll dann doch nicht – von Dittersdorf oder Johann Baptist Schenk finden sich. Aber es ist auch eigener Anspruch des sich erprobenden Komponisten zu hören. Wo es sich anbietet, führt er quasi-konzertierende Blasinstrumente ein, sogar Blockflöten und Bassetthörner. Bei der erwähnten Bast-Arie ist es eine Oboe, die Minette-Arie umspielt girlandenartig ein Fagott. Klarinetten- und Hornsoli gibt es auch, unerwarteter sind die Posaunen als Kontrast zu Pikkoloflöten in der großen Arie des greisen Emigranten.

Wohl ebenfalls 1801 in Salzburg entstanden auch sechs kleine und leichte Klavierstücke zu vier Händen, keine anspruchsvolle Vortragsmusik, sondern potenzielle Hausmusik-Handelsware. Marsch und Menuett sind dabei, auch ein Variationssatz fehlt nicht, und das Rondo am Ende nimmt einem witzigen Anlauf auf einen Schluss, der dann gar keiner ist. Wie bei den beiden letzten, ebenfalls vierhändigen Deutschen Tänzen, also schnellen Dreivierteltakt-Sätzen, erkennt man vor allem an den emotionalen Kontrasten, dass sich hier ein Heranwachsender artikuliert.

Es fiel Franz Anton von Weber schwer, zu akzeptieren, dass ausgerechnet in Salzburg, von wo seinerzeit der 15-jährige Mozart für die Serenata teatrale Ascanio in Alba in kaiserlichem Auftrag nach Mailand geholt worden war, für seinen Sohn nicht mehr zu holen sein sollte. »Hochwürdigster Reichsfürst! Gnädiger Fürst und Herr! Euer Hochfürstl. Gnaden geruhen als großer Beschützer und Einsichtvoller Kenner Schöner Wißenschaften beykomende Meße … von meiner geringen Arbeit gnädigst anzunehmen«34, lässt er Carl Maria im Mai 1802 schreiben. Sich an Ernst Joseph Johann Nepomuk von Schwarzenberg zu wenden, lag nahe. Er war Domherr in Köln und Lüttich gewesen, bis die Franzosen kamen, und lebte nun als nicht geweihter Theologe und Domkapitular von seinen Salzburger Pfründen. Der 28-jährige war als Musikfreund und -förderer wie als Komponist und Sänger bekannt und galt als umgänglicher und großzügiger Zeitgenosse.

Die Wahrscheinlichkeit, dass es in diesen Tagen in Salzburg zu einer Aufführung der Messe eines Jungtalents für vier Solostimmen, gemischten Chor, Orchester und Orgel kommen würde, war dennoch gering. Wahrscheinlicher war, dass Schwarzenberg das gediegen gebundene Partiturexemplar lediglich in seinen Notenschrank stellen würde, und so kam es auch. Viele Jahre später gelangten die Noten ins Schwarzenbergsche Archiv im böhmischen Krumau/Český Krumlov, wo sie Ende des 20. Jahrhunderts wiederentdeckt wurden, wodurch die Spekulationen um Carl Maria von Webers »Jugendmesse« zumindest in einigen wesentlichen Punkten ein Ende fanden: Es war tatsächlich nur eine »geringe Arbeit« gewesen, die er aufgewendet hatte. Vielleicht hatte er wirklich bloß die Widmung geschrieben. Der Rest, also die Messe, stammt, da ist sich die Musikwissenschaft heute sicher, kaum von Carl Maria von Weber. So ist »ein Incertum durch die Quellenlage zum Certum« geworden, das »aber dennoch ›Fälschung‹ bleibt«, wie Joachim Veit urteilt35, »oder doch zumindest ›Machwerk‹ eines Großen der Musikgeschichte.« Carl Maria von Weber selbst hatte eine verwirrende Spur gelegt, als er mitteilte, dass durch den Brand bei Kalcher auch »eine große Messe« eingeäschert worden sei. Vielleicht wollte er damit den Salzburger Schwindel vertuschen? Eine nach Webers Tod in Salzburg angefertigte Abschrift des »Originals«, das man für diese »Jugendmesse« halten wollte, diente 1926 als Grundlage für eine – wie man heute weiß, irrtümliche – Edition in der in ihren Anfängen stecken gebliebenen ersten Weber-Werkausgabe. Herausgeber Constantin Schneider meinte zudem, dass »trotz der kalligraphisch schönen Schrift … einige Hundert z. T. schwerwiegende Fehler stehen geblieben sind, die unverbessert eine Aufführung geradezu unmöglich gemacht haben dürften.«36 Sollte Fürst Schwarzenberg spendabel gewesen sein, wurde das Geld für eine Reise verwendet, von der man nicht nach Salzburg zurückkommen wollte, und auf der Franz Anton auffallender Weise keine Reklame für die Messe seines Sohnes machte. Vielleicht war er aus schlechtem Gewissen vorsichtig, vielleicht lag es aber auch nur daran, dass man in protestantische Regionen aufbrach.

Mit einer von Michael Haydn erbetenen Beurteilung des Peter Schmoll – »nach den wahren Regeln des Kontrapunkts bearbeitet, mit vielem Feuer und mit Delikatesse, und dem Texte ganz angemessen von ihm komponiert«37 – plante Franz Anton einen Vorstoß in Hamburg. Die Hansestadt war in diesen Tagen nach Wien die führende Theater- und Musikstadt. In der Leipziger Zeitung für die elegante Welt, ein Blatt, das man heute wohl Lifestyle-Magazin nennen würde, lancierte er, dass die Oper der »ansehnlichen Kaufmannschaft in Hamburg zu dedizieren«38 geplant sei. Nördlicher Endpunkt der Weberschen Tournee war Schleswig, wo auf Schloss Gottorf der landgräfliche Taufpate Carl Marias nach wie vor residierte. Dann waren sie umgekehrt und Mitte Oktober zwei Wochen in Eutin geblieben, wo sie bei Kanzleirat Johann Otto Stricker wohnten. Es gab Hauskonzerte nicht nur bei ihm.

Die »Aufmunterung und Theilnahme« für das »emporstrebende Genie«39, die Franz Anton reklamierte, wollte sich in Hamburg dann aber in Grenzen halten. Dass seine Art, Werke und Auftritte seines Sohns zu propagieren, von feudalen Rahmenbedingungen ausging und im hanseatischen Bürger- und Kaufmannsmilieu genauso wenig ankam wie in Freiberg, schien er nicht einsehen zu wollen. Peter Schmoll wurde nicht aufgeführt. Immerhin kam es nach mühevollen Vorbereitungen und geduldigem Warten, weil Auftritte von Josephine und Karl Cannabich vom Münchner Hoftheater Vorrang hatten, zu einem Konzert: am Samstagabend des 30. Oktober 1802 im Theater am Gänsemarkt. Vater Weber hatte wieder einmal dick aufgetragen und bei der Ankündigung in der Zeitung die empfehlenden Worte zu Peter Schmoll als »Zeugnis Haydns« ausgegeben, wobei die Hamburger natürlich an den berühmteren Joseph denken sollten. »Der alte Herr erschien des Abends in einer Art Uniform, bestiefelt und bespornt, und führte den gebrechlichen Sohn an das Fortepiano«, erinnerte sich Costenoble, den seine erfolgreiche Karriere in die Hansestadt geführt hatte. »Während Carl Maria spielte, wandte ihm der Alte sehr sorgfältig die Notenblätter um. Aber die Kunst des jungen Virtuosen war entweder nicht so groß, oder man verstand ihn nicht zu würdigen; genug, er gefiel fast gar nicht, und folglich mußte der gute Weber mit fehlgeschlagenen Hoffnungen Hamburg verlassen.«40 Franz Anton war ein erhebliches finanzielles Risiko eingegangen. Er hatte für die Akademie das Theaterorchester, einen Violinsolisten und drei renommierte Mitglieder des Opernensembles engagiert, die eine Nummer aus Peter Schmoll darboten. Für die Webers wird von den Einnahmen nicht viel übrig geblieben sein. Carl Maria spielte ein Mozart-Klavierkonzert und ein eigenes, bei dem es sich um eine verschollenes Jugendwerk gehandelt haben könnte, das allerdings nirgendwo sonst Erwähnung fand. »Oder war die Ankündigung lediglich ein Werbetrick«, was Frank Ziegler für möglich hält, »und die Komposition nicht von ihm?«41

In Hamburg komponierte Carl Maria von Weber sein erstes erhaltenes Klavierlied und vertonte damit zum ersten Mal einen Text außerhalb eines theatralischen oder liturgischen Zusammenhangs, wenn er denn von der Messe überhaupt etwas komponiert hatte. »Ungern flieht das süße Leben/Auch aus dir …«, so beginnt das Gedicht Die Kerze von Gerhard Anton Hermann Gramberg, einem Juristen in oldenburgischen Diensten, das er mit einem zweiten aus Grambergs Feder wohl aus Eutin mitgebracht hatte. Auch das zweite mit dem Titel Umsonst setzte er in Hamburg in Musik und widmete es einer Madame Scharf, einer Unbekannten, die seinen weiteren Lebensweg nicht mehr kreuzte. Beide Lieder sind schlicht gesetzt mit der Singstimme in der rechten Hand der Begleitung. Dem »schönen Geschlecht in Hamburg« widmete er auch sechs mal 16 Takte pianistische Tanzmusik, Sechs Ecossaisen, »schottische«, also polkaartig geradtaktige »Country-Dances«/Kontretänze mit kontrastierenden Affekten nach dem aktuellen Geschmack. Sie wurden sogar bei Johann August Böhme in Hamburg verlegt. Der Jüngling Carl Maria gefiel, auch wenn er weder groß noch kräftig und auch nicht das war, was man einen schönen jungen Mann hätte nennen können. Ein markanter Kopf mit hohen ausgeprägten Wangenknochen auf einem schlanken langen Hals, ausdrucksvolle dunkle Augen, eine deutliche Nase und seine angenehme dunkle Stimme weckten die Aufmerksamkeit. Das wegen der rechtsseitigen Hüftgelenksluxation nachgezogene Bein ließ ihn vielleicht interessanter erscheinen als manch anderen Pubertierenden, der sich auf dem gesellschaftlichen Parkett um Fräuleins oder Demoiselles bemühte.

Auf dem Hin- und Rückweg machte man an früheren Wirkungsstätten Halt, in Sachsen-Meiningen und Sachsen-Hildburghausen. Diese beiden relativ großen deutschen Kleinstaaten sollte es auch noch ein Jahr später geben, als nach dem Reichsdeputationshauptschluss, der gerade in Regensburg erarbeitet wurde, deutsche Kleinstterritorien in größeren aufgingen und die Reichsstädte ihre Reichsunmittelbarkeit verloren, um damit linksrheinische Gebietsverluste auszugleichen. Geistliche Fürstentümer gab es nun außer den Gebieten, die Karl Theodor von Dalberg als Bischof von Regensburg regierte, keine mehr; überhaupt war das Gewicht der protestantischen Kurfürsten im Reich gegenüber dem römisch-katholischen Kaiser entschieden größer geworden. Erstmals kamen die Webers auch nach Sondershausen, wo der residierende Schwarzburgische Fürst zwar den Künsten zugeneigt war, mehr aber noch der Jagd. Viel wichtiger als das Vorsprechen bei Hofe war daher der Besuch bei Ernst Ludwig Gerber, dessen zweibändiges Historisch-biographisches Lexikon der Tonkünstler ein wichtiges Nachschlagewerk war, das ständig aktualisiert wurde. Mit ihm bekannt zu sein, war für das Fortkommen eines jungen Musikers durchaus von Bedeutung.

In der älteren Weber-Literatur liest man, dass Edmund von Weber den Ausschlag dafür gab, sich nach der norddeutschen Exkursion in Augsburg niederzulassen. Es gibt aber keinen belastbaren Hinweis darauf, dass dieser um 1802 in der Fuggerstadt gewirkt haben könnte. Ende 1802 war er in Coburg, wo ihn Vater und Bruder, die dort nachweisbar Station machten, vielleicht getroffen haben. Carl Maria und der Vater besuchten Musikdirektor Georg Laurenz Schneider, der auf Geheiß von Herzog Franz Friedrich Anton von Sachsen-Coburg-Saalfeld das Musikleben an dessen Residenz in diesen Jahren großzügig ausbaute. Schneider hatte wohl Interesse an Peter Schmoll bekundet, er kaufte sogar Stimmen, führte ihn dann aber doch nicht auf. »Er componirt vortrefflich, mit unendlichem Feuer, Gefühl, Kunst und Originalität. Er spielte mir Einiges aus seinen Opern …«42, schrieb Carl Maria von Weber seinem Salzburger Freund Thaddäus Susan. Die Schneiderschen Werke hießen Algol oder das versöhnte Schicksal und Die Hochzeit im Bade, beide im Jahre 1800 geschrieben auf Texte des Hofbeamten Carl August Freiherr von Wangenheim, den Weber bei dieser Gelegenheit ebenfalls kennenlernte.

Die Entscheidung für Augsburg hing wohl eher mit Franz Antons Einschätzung der dortigen Möglichkeiten zusammen. In der Nürnberger Zeit waren die Webers schon einmal in die schwäbische Stadt gereist, und Carl Maria hatte vor Fürstbischof Clemens Wenzeslaus gespielt. Der war noch nicht lange in Augsburg. Er war vor den Franzosen aus dem Trierer Bistum, dem er gleichzeitig vorgestanden hatte, geflohen und hatte die renommierte Hofkapelle aus seiner Residenz in Koblenz mitgebracht. Dass er nach dem Frieden von Luneville auch des vergleichsweise winzigen Territoriums des Augsburger Hochstifts – mit einer Sommerresidenz in Oberdorf, der Heimat der verstorbenen Genovefa, die er dort vielleicht sogar gefirmt hatte – verlustig gehen würde, war bereits abzusehen. Die Kathedrale seines Bistums stand aber, wie diejenige in Lübeck, in einer freien Reichsstadt. Die Augsburger Bürger hatten ein Stadttheater, und es gab dort etliche Instrumentenbauer und Verlage, wie den von Johann Carl Gombart, der auch mit den Senefelders lithografische Versuche unternahm.

Clemens Wenzeslaus war ein Enkel von August dem Starken, der sächsische Kurfürst Friedrich August III. war sein Neffe. Vielleicht erleichtert das dessen Frau zugeeignete Waldmädchen Carl Maria und dem Vater das neuerliche Entrée in Augsburg, aber auf die aristokratische Widmungskarte allein wird nicht mehr gesetzt. Bei Gombart erschienen noch 1802 Douze allemandes pour le piano forte composés et dediés a Madlle. Lisette d’Arnhard, die zwölf Deutschen Tänze, die André nicht genommen hatte, nunmehr französisch betitelt. Das war auch früher schon Mode in deutschen Landen gewesen, inzwischen war aber Französisch nicht mehr nur vornehm, sondern auch fortschrittlich. Die Demoiselle d’Arnhard, ein Fräulein, das wahrscheinlich Elisabeth getauft war, war die Tochter eines wohlhabenden Münchner Unternehmers und Ratsherrn. Wann und wie nahe Weber sie, der er sein opus 4 zugeeignete, kennengelernt hatte, weiß man nicht; aber einmal sollten sie sich auf jeden Fall noch wiedersehen. Opus 3 erschien nun auch bei Gombart, aber erst nach der Jahreswende: Die Six Petites Pièces faciles aus Salzburger Tagen wurden Johann Paul Schulthesius gewidmet, einem prominenten Klaviervirtuosen aus Sachsen-Coburg-Saalfeld, der im Hauptberuf Pastor der evangelischen Gemeinde deutscher und niederländischer Seefahrer in Livorno war. Weber kannte ihn nur par renommée, weil Schulthesius auch bei Gombart drucken und verlegen ließ.

In dieser Zeit muss es auch zur Augsburger Uraufführung des Peter Schmoll gekommen sein, der mutmaßlich einzigen Einstudierung des Werks zu Webers Lebzeiten – »ohne sonderlichen Erfolg, wie natürlich.« Diese fünf Worte aus Webers Autobiographischer Skizze sind die einzige Information über das Bühnenschicksal seiner Oper. Ein Datum ist nicht bekannt, auch nicht welche Truppe – vielleicht die »Büchnersche« oder »Buchnersche« – die Aufführung bestritt, die im noch bis 1877 bespielten alten städtischen Augsburger Theater am Lauterlech stattfand. Peter Schmoll und seine Nachbarn fiel der Vergessenheit anheim. Manches, was es dem Komponisten wert erschien, wurde in andere Werke übernommen. Die handschriftliche Partitur und ein gedrucktes Büchlein mit den Gesangstexten blieben erhalten, nicht aber die stücktragenden Dialoge, weshalb man im 20. Jahrhundert, als man sich des Werks wieder besann und sogar eine CD produzierte, das Singspiel mehrfach grundlegend bearbeitete, wobei des Guten entschieden zu viel getan wurde, sodass Webers Musik letztlich eine ganz andere Geschichte illustrierte.

Am letzten Junitag des Jahres 1803 war Carl Maria von Weber noch in Augsburg, das belegt ein Brief an Susan in Salzburg, der Jurist und zugleich Flötist im Theaterorchester und in der fürstbischöflichen Kapelle war. Weber hat vor, selbst ein Musiklexikon zusammenzustellen, und Susan arbeitet ihm zu. Dies ist das erste Projekt, das von seinem Sinn für ordnende Systematik zeugt, den er trotz des unsteten, wechselvollen, um nicht zu sagen chaotischen Lebens, das er mit seinem Vater führt, ausbildet. Dann fuhr Carl Maria im Juli – ohne seinen Vater! – nach Wien. Dass diejenigen Musiker, die von ihren Zeitgenossen besonders hoch geschätzt werden, nicht selbstverständlich auch als die wirklich bedeutenden ihrer Zeit in die Geschichte eingehen, ist eine Binsenweisheit. Wenn aber ein rechtschaffener Künstler seine Umwelt dadurch provoziert, dass er sich und sein Werk besonders geschickt zu präsentieren versteht, ist die Gefahr, von der Nachwelt schief angesehen zu werden besonders groß: wenn nämlich ein zu Lebzeiten eifersüchtiger Kollege später als genial anerkannt wird und dessen abfällige Äußerungen für alle Ewigkeit festgehalten werden. Mozart hielt nicht viel von »Abt Vogler«, der freilich kein Klostervorsteher war, sondern wegen seines Priesterstandes modisch-französisch »Abbé« genannt wurde. Georg Joseph Vogler war nur sieben Jahre älter als er und ein erfolgreicher Mitbewerber um den Applaus des Publikums und die Gunst bei Hofe. Als Mozart ihm Ende 1777 beim Mannheimer Kurfürsten begegnete, schrieb er in einem Brief an den Vater: »ein öder musikalischer Spaßmacher, ein Mensch, der sich recht viel einbildet und nicht viel kann«43. Bei Christian F. D. Schubart dagegen heißt es, Vogler sei »einer der ersten Orgel- und Flügelspieler in Europa … Er spielt meisterhaft vom Blatt.«44 Als Vogler in Mozarts Gegenwart eines von dessen Klavierkonzerten spielte, meinte Mozart aber: »den Baß spielte er meistens anderst als es stund, und bisweilen machte er eine ganz andere Harmonie und auch Melodie … – so ein Prima vista spiellen, und scheissen ist bey mir einerley.«45 Weber-Biograf John Warrack sah sich also in ernstzunehmender Gesellschaft, als er Vogler zur »grotesken Fußnote«46 in den Karrieren anderer Musiker degradierte und ihn einen »gerissenen alten Schaumschläger« nannte47. In der Biografie von Karl Laux wird er immerhin als »faszinierende Persönlichkeit, halb Genie, halb Scharlatan, dem Vater Carl Marias nicht unverwandt«48 charakterisiert. Charismatischer als Michael Haydn wird er wohl gewesen sein und künstlerisch bedeutender als Kalcher allemal. Da man mit einem Abstand von mehr als zwei Jahrhunderten auch Antonio Salieri nicht mehr für einen schlechten Komponisten hält, nur weil Mozart besser war, muss man auch Georg Joseph Vogler endlich Gerechtigkeit widerfahren lassen – gerade im Hinblick auf den jungen Weber.
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Georg Joseph Vogler (1749-1814)



Vogler, bei Würzburg geboren, war vom Mannheimer Hof gefördert und zum Studium nach Italien geschickt worden und ging anschließend nach Paris und London. Neben seinem künstlerischen Tun war er auch als Publizist tätig. Er trat für mehrere Jahre in die Dienste des Schwedenkönigs Gustav III. und bereiste Skandinavien, Polen, das Baltikum und Russland. Über Spanien kam er sogar bis nach Nordafrika. 1799 ging er von Stockholm fort und war nach Stationen in Kopenhagen, Berlin und Prag seit der Jahreswende 1802/03 in Wien, wo er unterrichtete, seine Orgelbau-Projekte vorantrieb und einen Kompositionsauftrag für eine Oper am Theater an der Wien erfüllte. Die moderne Vorstadtbühne war von Emanuel Schikaneder geleitet worden, der sie ganz nahe des Theaters im Freihaus auf der Wieden hatte errichten lassen, wo er mit der Zauberflöte als Theaterdirektor und Papageno-Interpret auch wirtschaftlich höchst erfolgreich gewesen war. Jetzt hatte der Eigentümer der Immobilie, der Kaufmann Bartholomäus Zitterbart, Schikaneder das Theaterprivileg abgekauft und war damit zumindest nominell ihr Leiter.

Bei aller Exzentrik und Eitelkeit des Tastenvirtuosen, Dirigenten und Komponisten – Eigenarten eines im Zölibat lebenden höfischen Geistlichen mögen hinzugekommen sein – war Georg Joseph Vogler kein planloser Kreativer, sondern ein systematischer Intellektueller der Musik, der die Welt gesehen hatte. Als Carl Maria von Weber ihn kennenlernte, konnte Vogler auf über 20 zum Teil mehrbändige theoretische Publikationen verweisen, nicht nur in deutscher, sondern auch in französischer und schwedischer Sprache. Zuletzt war sein Handbuch zur Harmonielehre und für den Generalbaß …: zum Behuf der öffentlichen Vorlesungen im Orchestrions-Saale auf der K. K. Karl-Ferdinandischen Universität zu Prag49 erschienen. Das besagte Orchestrion war Voglers transportable Konzertorgel mit mehreren Manualen und Pedal, die Klang und Dynamik eines ganzen Orchesters zu imitieren versuchte. Vogler war auch ein Techniker und Tüftler. Als Kompositionslehrer konnte er den Mannheimer Stil noch aus eigenem Erleben an Ort und Stelle weitergeben, nachdem 1801 auch Carl Stamitz verstorben war, der Sohn von Johann Stamitz, dem Begründer der Mannheimer Schule. In der Vorrede zu seiner Kurpfälzischen Tonschule hatte Vogler 1778 seinen wichtigsten pädagogischen Grundsatz formuliert: »Also: Lehrsäz ohne Beispiel sind dunkel; Beispiel ohne Lehrsäz sind unnüz. Das ist: Theorie ohne Praktik ist verwirrt; Praktik ohne Theorie unzulänglich.«

In Wien eingetroffen, hatte Carl Maria zunächst damit zu tun, seine Briefe abzugeben. Es waren die üblichen Empfehlungsschreiben, wie sie jeder ambitionierte Neuankömmling im Gepäck hatte. Er wurde nicht nur von Salieri und Wranitzky empfangen, sondern auch bei dem erfolgreichen und weitgereisten böhmischen Komponisten Adalbert Gyrowetz und bei Franz Teyber, Musikdirektor des Theaters an der Wien, der den Kontakt zu Georg Joseph Vogler hergestellt haben mag. In Salzburg hatten die Webers Teybers Singspiel Karl von Eichenhorst gespielt. Er traf den Violinisten Ignaz Schuppanzigh und den Cellisten, Dirigenten und Veranstalter Vinzenz Hauschka, der mit Beethoven befreundet war, sowie die ehedem Mozart verbundene Pianistin Josepha Barbara Auernhammer. Durch einen Bruder von Thaddäus Susan kam er ins Haus des gebürtigen Salzburger Musikers und späteren Diplomaten Sigismund Ritter von Neukomm, der mit beiden Haydns auf gutem Fuß stand.

Am 8. Oktober 1803 schrieb Weber an Susan in Salzburg: »Ja frei bin ich, ganz mein Herr, lebe ganz der Kunst. Ich habe das Glück gehabt, den Abt Vogler kennen zu lernen, der nun mein bester Freund ist und bei dem ich nun sein vortreffliches System studiere.«50 Voglers Lehre war berührend gegenwärtiger als die von Michael Haydn, der sich noch sehr an den Regeln von Johann Joseph Fux (1660-1741) orientierte. Durch seinen »praxisbezogenen« Unterricht half Vogler Weber, sich eigenständig auf dem Fundament der aktuellen Wiener Klassik zu entwickeln. Der Vater war glücklicherweise weit genug weg, in Augsburg, und konnte nicht drängeln, hier und da ein Stück für diesen und jenen Zweck zu schreiben. Denn Vogler empfahl ihm nachdrücklich, jetzt nicht selbst zu komponieren, sondern die Werke anderer, nicht zuletzt seine eignen, zu studieren. Später verklärte Carl Maria von Weber seinen Gehorsam gegenüber dem neuen Lehrer allerdings erheblich und schreibt in der Autobiographischen Skizze von »beinahe zwei« Jahren, die er auf Voglers Geheiß dem Komponieren entsagt habe. Es war dann doch nicht einmal eines. – Der Vater kam auch bald nach.

Weber lernt in Wien den Opernbetrieb seiner Zeit im Großformat kennen, mit allem was dazugehört, auch im Unguten: Direktorenwechsel, Umbesetzungen und Premierenverschiebungen. Das Theater an der Wien war etwas anderes als die Bühnen am Freiberger Buttermarkt oder dem Augsburger Lauterlech. Der Zuschauerraum bot fast zweitausend Menschen Platz, ganz Eutin hätte da hineingepasst, und bühnentechnisch war alles auf dem neuesten Stand. Auf dem Spielplan stand Peter Winters Der Zauberflöte zweyter Theil, Das Labyrinth. Am Kärntnertor-Theater, sozusagen dem Vorläufer der Staatsoper, lief während Webers Aufenthalt mindestens zehnmal Marie von Montalban vom selben Komponisten. Weber war von diesem Werk beeindruckt.
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Das Theater an der Wien



Vogler arbeitete an seiner Oper Samori oder Der verdrängte Prinz, einer indisch-orientalistischen Liebesgeschichte, wie sie die Leute schätzten. Das Textbuch hatte Franz Xaver Huber verfasst, von dem auch die Verse von Beethovens Oratorium Christus am Ölberge stammten, das in der Karwoche im Theater an der Wien uraufgeführt worden war. »Es ist ganz göttliche Musik,« schreibt Weber an Thaddäus Susan, »und dann, – was meinst Du? – giebt er mir sogar seine eigenhändige Partitur der Ouvertüre mit, um so nach und nach die Oper in Clavierauszug zu setzen.«51 Das war übliche Eleven-Assistenzarbeit, und nur im Falle arrivierter Schüler wurde diese Form von Mitarbeit bei Drucklegung auch dokumentiert. Webers Name wurde nicht genannt, aber Vogler erwies sich als dankbar, auch wenn er den Klavierauszug als eigene Arbeit dem Mäzen Franz Joseph Maximilian Fürst von Lobkowitz widmete (dem Beethoven seine dritte Sinfonie zueignete, an der er arbeitete und dabei dieser Tage noch Napoleon Bonaparte als Widmungsträger im Sinn hatte). Kurz vor Weihnachten ließ Vogler seine italienische Oper Castore e Polluce, die er 1787 für München geschrieben hatte, zweimal konzertant oder, wie man damals sagte, »als Oratorium« im Burgtheater aufführen. Es muss eine aufwendige Sache gewesen sein: »Das Orchester bestand zu Folge des Anschlagzettels aus mehr denn 200 Tonkünstlern.«52

Zu Jahresbeginn 1804 verkaufte Bartholomäus Zitterbart das Theater an der Wien an den Hoftheaterpächter Peter Freiherr von Braun, der schon lange ein Auge auf die modernste Bühne der Kaiserstadt gehabt hatte. Unter ihm wurde der Spielplan französischer, was die Provenienz der Werke betraf, die natürlich in deutschen Bearbeitungen gegeben wurden: Ariodant von Ètienne-Nicolas Méhul, Der türkische Arzt von Nicolas Isouard oder François-Adrien Boieldieus Tante Aurora, über welche Carl Maria von Weber an Susan schrieb: »Der Inhalt platt und fade, und die Musik seiner würdig«53. Samori wurde nun verschoben.

Die Melodie eines Tanzes der »glücklichen Schatten« (ballo patetico dell’ombre felici) aus Castore e Polluce wurde in diesen Tagen zum Thema von Klavier-Variationen, die Carl Maria von Weber im Unterricht komponierte. Diese ersten »Vogler-Variationen« sind ein hörbarer Schritt hin zum erwachsenen Komponisten. Sein Formgefühl ist reifer und ausgeglichener, es sind persönliche Stilmerkmale erkennbar: eine elegante Motorik und markante elastische Rhythmen wie in der achten Variation mit mazurkahafter Synkopierung. Das verändernde Spiel mit der schlichten F-Dur-Skalenmelodie Voglers ist geschmackvoll und pianistisch moderat. Mit Voglers und seines Vaters Ratschlag wird er überlegt haben, wem er den gut zehnminütigen Zyklus widmen könnte. Man kam auf Maria Theresia aus dem Hause beider Sizilien, die Gattin von Franz II.

Als die Huit Variations sur l’air de ballet de Castor et Pollux par Mr. l’Abbé Vogler bei Joseph Eder in Wien erschienen, hatte sich Franz II. gerade einen zweiten Kaisertitel zugelegt: Franz I., Kaiser von Österreich. Napoleon hatte sich im Mai 1804 zum Kaiser von Frankreich ernannt. Ihm gegenüber wollte der Habsburger seine Position stärken, denn er fürchtete, mit den deutschen Territorien im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation würde keine kraftvolle gemeinsame Sache zu machen sein. Das Kurfürstentum Hannover, weil dynastisch mit England verbunden, das mit Napoleon Krieg führte, war seit einem Jahr französisch besetzt. Auch würde mit dem »Kaiserthum Oesterreich«, einem Vielvölkerstaat, in dem die Deutschsprachigen nur eine von mehreren großen nationalen Gruppen waren, schwerlich ein großes Land der Deutschen zustande kommen, wie es sich viele wünschten. Weber sah den Kaiser, als er in der Hofburg das Widmungsexemplar übergab.

Bereits am Ostermontag hatte Carl Maria einen langen Brief an Susan geschrieben, in dem es hieß, dass er Wien wohl schon im Sommer wieder verlassen werde. Er berichtet darin von einem Besuch mit Vogler bei Joseph Haydn, der für ihn nicht besonders interessant gewesen sei, weil »die beyden alten Herren«54 sich über kunstferne Dinge unterhielten. Haydn war 72, zwei Jahre älter als Webers Vater, Vogler allerdings erst 54. Die wichtigste Neuigkeit aber war natürlich das Angebot, Musikdirektor in Breslau zu werden – mit nicht einmal 18 Jahren! »Was soll ich thun? der Antrag ist ehrenvoll«, schreibt er. Ehrenvoll ganz gewiss, allerdings hatten die Breslauer auch keine Chance, einen arrivierten Künstler für die Position zu gewinnen. »600 Thaler fixum« per annum bedeutete nach dem Silbergegenwert ein Monatsgehalt von umgerechnet 500 Euro. Beileibe keine große Gage, vor allem, wenn man bedachte, dass Vater und Tante Adelheid mitkommen würden. Es war nicht nur eine Frage des Generationenvertrags, dass Carl Maria für den 70-jährigen sorgte; er war noch minderjährig und konnte in wesentlichen Dingen des Lebens nicht ohne den Vater handeln. Wäre Franz Anton gestorben, hätte Bruder Fridolin, der mittlerweile wieder mit reisenden Truppen nicht nur in Süddeutschland unterwegs war, die Vormundschaft übernommen.

In Breslau war 1802 Voglers Singspiel Der Koppengeist auf Reisen oder Rübezahl gespielt worden. Auch als Organist und Kirchenkomponist hatte Webers Lehrer dort großen Eindruck hinterlassen. Also lag es nahe, dass sich Friedrich Bothe vom Breslauer Theaterdirektorium an Vogler wandte und um einen Personalvorschlag für die vakante Musikdirektorenstelle bat. Dass Vogler zunächst seinen Schüler Johann Gänsbacher empfahl, der schon 25 Jahre alt war, wurde später oft erzählt, ist aber nicht belegt. Der gebürtige Südtiroler, inzwischen mit Carl Maria gut befreundet, nahm eine Hauslehrerstelle bei Karl Maria Graf von Firmian, seines Zeichens k. k. Geheimer Rat und Wirklicher Kämmerer, an.

»Hier und da findet man wol auch ein ganz verfehltes Stück; z. B. in der Arie der Naga: Woher mag das nur kommen, Mir fehlt die Essenslust!!! … Doch gefiel die Oper im Ganzen«55, schrieb die Leipziger AMZ anlässlich der Uraufführung von Voglers Samori im Mai 1804 in Wien. Just über das Thema dieser Arie war Weber im Begriff, ein weiteres Variationswerk zu schreiben; er war, wie die meisten, nicht der Meinung des Kritikers. Zum Klavier kamen ad libitum Violine und Violoncello. Ein Unterrichtswerk einerseits, andererseits, mit Blick auf eine eventuelle Veröffentlichung, ein Werbemittel für das Werk des Lehrers. Im Vergleich zu den ersten Vogler-Variationen zeigt sich Weber selbstbewusster und mutiger im Umgang mit dem zu verändernden Material, bisweilen verspielter; es gibt aber auch einen düsteren Trauermarsch. Ein wenig verhalten sich diese als opus 5 und opus 6 ausgewiesenen Kompositionen zueinander wie Pflicht und Kür.
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Carl Maria von Weber (nach einer Zeichnung von Joseph Lange)



Am Wochenende nach der Samori-Premiere war Pfingsten. Carl Maria von Weber brach Richtung Augsburg auf; sein Vater war dorthin zurückgekehrt. Unterwegs machte er Station bei Susan in Salzburg. Dort regierte mittlerweile ein weltlicher Herrscher: Ferdinand I. aus dem Hause Habsburg-Lothringen, der zuvor als Ferdinand III. als Großherzog der Toskana in Florenz residiert hatte, war nun Kurfürst von Salzburg. Sein italienisches Territorium hatte er durch den Frieden von Luneville verloren und war mit dem Ländchen zwischen Bayern und Österreich entschädigt worden.

Weber hatte Susan ein kleines frivoles Lied mitgebracht, das er auf Worte eines Herrn Swoboda komponiert hatte. Neben den Variationen und trotz des angeblichen Voglerschen Gebots. Susan sollte es sogar an die AMZ schicken. Doch entweder unterließ oder vergaß er dies, oder Rochlitz fand es zu unschicklich, dass da eine betende Schöne aufgefordert wurde, einen Kuss zu gewähren und zur Sünderin zu werden: Ich sah sie hingesunken wurde trotz seiner erkennbaren kompositorischen Qualitäten und der für eine Zeitschrift geeigneten Kürze nicht veröffentlicht.

Beim Etappenaufenthalt in der Salzachstadt, die dreimal sein vorübergehendes Zuhause gewesen war, war Zeit genug, auch noch einen weiteren Text zu vertonen. Das Gedicht Wiedersehn eines gewissen Wallner, wohl ein Bekannter von Susan, ist keine hohe Verskunst, aber ein dichtes frühromantisch-düsteres Bild. Da klagt einer am Grab der Geliebten: »Marie! Marie! auf ewig dahin«, und der Schatten der Verblichenen erscheint und verheißt ein Wiedersehen im Jenseits. Von der Grundtonart As-Dur aus wird manche überraschende Modulation versucht, die Enden der individuell-kontrastierend gestalteten Strophen sind opernhaft akzentuiert, in der zweiten emanzipiert sich die linke Hand des begleitenden Klaviers. Vogler war der richtige Lehrer zur rechten Zeit gewesen.

Vor seiner Abreise aus Wien hatte Joseph Lange, der Trauzeuge seiner Eltern, der auch ein talentierter Maler und Zeichner war, dem wir das berühmte unvollendete Mozart-Bild verdanken, das erste Weber-Porträt gefertigt, auf dem er seinen jungen Verwandten als Künstler mit Feder, Papier und aufmerksam kritischem Blick – noch ohne Brille – darstellt. Langes Frau, Cousine Aloisia, lebte längst von ihm getrennt in Frankfurt am Main.
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Das Theater »Zur Kalten Asche« in Breslau



Vogler ließ die Samori-Variationen seines Schülers in Wien drucken und vermerken, dass sie ihm selbst gewidmet seien »par son élève, Charles Marie de Weber, Directeur de la musique du théatre royal de Breslau«. Das Theater »Zur Kalten Asche«, diese umgangssprachliche Bezeichnung stammte von der kleinen Seitengasse, an der es lag, war ein Entwurf des Breslauer Architekten Carl Gotthard Langhans, der auch das Brandenburger Tor und das (alte) Schauspielhaus am Gendarmenmarkt in Berlin baute, aber ein »königliches Theater« war es natürlich nicht. Friedrich Wilhelm III. von Preußen hatte zwar auch ein Schloss in Breslau, die schlesische Stadt war immerhin die zweitgrößte in seinem Land, aber für Erbauung und Unterhaltung des Theaters kamen die Bürger ganz allein auf. Der König hatte ihnen dazu das Privileg erteilt – so kam sein Wappen auf die Theaterzettel. Er regierte seit sieben Jahren und hatte zwar großen Sinn für die Künste, aber, anders als sein Vater, auch für realistisches Wirtschaften, was in diesen Zeiten Sparsamkeit bedeutete.

Die Breslauer Bühne war nicht an einen Künstler-Unternehmer verpachtet, der das wirtschaftliche Risiko, das ein künstlerisch anspruchsvolles Angebot immer bedeutete, allein zu tragen gehabt hätte. Es spielte keine fahrende Truppe; die Künstler, die auftraten, waren in der Stadt zuhause, jedenfalls für die Zeit ihres Engagements. Im Zuschauerraum hatte nur gut ein Drittel so viel Publikum Platz wie im Theater an der Wien. Der bisherige Musikdirektor, Heinrich Carl Ebell, hatte es vorgezogen, als Beamter an die »Kriegs- und Domänenkammer« zu gehen, wie sich die preußische Provinzialverwaltung nannte, denn auch sein Gehalt war nicht sehr hoch gewesen. Der Dienstvertrag, den Weber unterzeichnete, trug die Unterschrift von Friedrich Bothe, der sich als Dramaturg hauptberuflich um die künstlerische Leitung der Bühne kümmerte, sowie die der Honoratioren des Theaterdirektoriums, Zuckerraffinerie-Direktor Ferdinand Schiller und Tuchkaufmann Carl Christian Hayn. Den Namen Weber im Theaterzusammenhang kannte Bothe möglicherweise aus Hamburg, wo er als er Hauslehrer eines Kaufmanns tätig gewesen war und mit Direktor Schröder Kontakt hatte, vielleicht auch Jeanette auf der Bühne sah. Später war er längere Zeit in England gewesen und hatte dann zuhause seine Eindrücke von den maschinellen Webstühlen in den Textilfabriken von Manchester publiziert. Bei Webers Ankunft war Bothe allerdings wieder in den preußischen Staatsdienst zurückgekehrt. Seine Aufgaben hatte Johann Gottlieb Rhode übernommen, ein Publizist und homme de lettres, nicht Musiker, Schauspieler oder Sänger.

Nach Musikdirektor Ebell war auch der wesentliche Leistungsträger des Breslauer Theaterorchesters ausgeschieden: Konzertmeister Joseph Ignaz Schnabel. Schnabel hatte auch oft dirigiert, Schauspielmusiken komponiert, und sicherlich das Zeug, selbst Musikdirektor zu werden. Ein weiterer Konzertmeister, der sogar schon einmal Breslauer Musikdirektor gewesen war und nun in der zweiten Reihe agierte, blieb am Haus: Johann Janetzek, wie Schnabel zwei Jahrzehnte älter als Weber. Er stammte aus Oberschlesien und schrieb seinen Namen auch polnisch Jan Janeczek; ins zweite Glied war er zurückgetreten, als 1800 mit dem Tschechen Tomáš Václav Tuček, der sich in Breslau Vinzenz Tuczek nannte, für kurze Zeit ein relativ namhafter Komponist und Kapellmeister (und Sänger, Tänzer und Cembalist) den Posten des Musikdirektors übernahm. Der Austausch mit den beiden slawischen Nachbarkulturen war in Breslau alltäglich.

Der erst 17-jährige neue Musikdirektor, den man auch für noch jünger halten konnte, durfte sich nur mit einem Pausenfüller vorstellen. Das Wiener Hofschauspielerpaar Roose war zu Gast und trat am Dienstag, dem 17. Juli, in Das Schloß Limburg auf, der deutschen Version einer zweiaktigen Komödie des enorm produktiven Benoit J. Marsollier de Vivetières, Librettist der Dalayracschen Nina. Danach gaben Betty und Friedrich Roose noch Der Perückenstock, eine »dramatische Bagatelle« des Münchner Schauspielers Cäsar Maximilian Heigel. Zwischen den Piècen konnte sich »der Herr Musikdirektor von Weber auf dem Piano=Forte hören laßen.«56 Ein solches Entrée als brillanter Pianist, ohne ein Kompromisse forderndes Bühnenensemble und Orchester, bot allerdings die Möglichkeit, das eigene künstlerische Niveau und damit Ansprüche an die künftigen Kollegen und das Publikum zu markieren. Am Klavier war Carl Maria von Weber ein erfahrener Vortragskünstler, als Operndirigent dagegen noch ohne jegliche Praxis! Vom musikalischen Leiter einer Opernaufführung, wenn es nicht der Komponist persönlich war, erwartete man damals aber auch noch keinen individuellen künstlerischen Beitrag, er hatte bloß alles zusammenzuhalten. Spektakel und Gesang standen im Vordergrund. Doch das sollte sich ändern. Das hatte der junge Weber vor.

Schon am 1. August 1804 wollte er Mozarts La clemenza di Tito – natürlich auf Deutsch als »Titus« – herausbringen. Er hatte die Oper im März am Theater an der Wien als »Titus der Gütige« in der Fassung von Joseph Ritter von Seyfried erlebt. Einem – allerdings erst Ende des 19. Jahrhunderts verfassten – Bericht57 zufolge soll die Stammbesetzung des Theaterorchesters, also die Zahl der fest angestellten Musiker, bei kaum mehr als einem Dutzend Instrumentalisten gelegen haben: je sieben Streicher und Bläser. Für die musikalischen Einlagen in Lustspielen und bei kleineren Singspielen genügte das, aber für Mozarts Partitur hätten schon einmal sechs Bläserstimmen ganz gefehlt. Sicher holte man Aushilfen, unter denen auch Laien gewesen sein mögen. 13 Bläserpulte wiederum bedeuteten, dass es die sieben Streicher ohne deutliche Verstärkung schwer haben würden.

Angesichts dieser »bläserlastigen« Situation war die neue Sitzordnung, die er eingeführt haben soll, die aber nicht durch zeitgenössische Quellen belegt ist, die logische Konsequenz: Statt einem blockartigen Gegenüber von Streichern und Bläsern, platzierte Weber die ersten Geigen vorn rechts. Ihnen gegenüber, also links vom Dirigenten, die zweiten Geigen. Blech und Schlagwerk ganz hinten. Kontrabaß und Cello (jeweils einfach besetzt) waren auch rechts, alles andere im Halbrund hinter den Violingruppen angeordnet. So kam ein homogenerer Klang zustande, und von den wenigen zweiten Geigen und Bratschen – zusammen werden es bei Opernaufführungen höchstens fünf gewesen sein – war auf diese Weise etwas mehr zu vernehmen als gewohnt. Nicht alle Breslauer Musiker und Musikfreunde waren damit zufrieden.

Weber brachte eine achtbare Aufführung zustande. »Chor und Orchester bewiesen, wie viel unsere Oper durch die Anstellung des Herrn Musikdirektor von Weber gewonnen hat, welcher seinem wichtigen Posten mit eben so viel Eifer als Sachkentniß vorsteht; und den wohl nur ein einziger kleiner Vorwurf nicht mit Unrecht trift, dieser nemlich, hier und da die Tempi ein wenig zu sehr zu übereilen.«58 So stand es lobend in den Schlesischen Provinzialblättern, und was der Kritiker tadelt, dürfte die reflexartige Flucht des Theaterkapellmeisters in zügiges Tempo gewesen sein, um bis an ihre Grenzen geforderte Sängerinnen oder Sänger über die Runden zu bringen. Mozarts Prager Krönungsoper zur Krönung Leopolds II. zum König von Böhmen ist stellenweise gesanglich wesentlich anspruchsvoller als Figaro oder Don Giovanni.

Der theaterbegeisterte 16-jährige Freiherr Joseph von Eichendorff, der in Breslau ein katholisches Gymnasium besucht hatte und nun sein Studium begann, erlebte drei dieser Titus-Aufführungen, die Weber höchstwahrscheinlich in einer Fassung mit Dialogen, ohne die nicht von Mozart selbst komponierten Secco-Rezitative darbot. Die Hosen- oder Kastratenpartien von Sextus und Annius hatte man mit Tenor und Bariton besetzen müssen. Und da beim F-Dur-Rondo der Vitellia das obligate Bassetthorn »nur aus Gefälligkeit von einem Dilettanten geblasen wurde, so ließ man bey einigen Vorstellungen das Violoncello seine Stelle vertreten«59. Neben den forschen Tempi wurde moniert, der neue Musikdirektor unterstütze »das Sing-Personale zu wenig, weil er dem Orchester zu viel Aufmerksamkeit schenkt. Letzteres kann sich leichter einverstehen, da es bei genauer Ausführung der vor sich habenden Noten nicht so leicht einem Irrthum ausgesetzt ist, als der Sänger, der nach dem Gedächtniß singen, auf Text und Melodie, auf Spiel und Dialog zugleich denken muß, und also auf eine Unterstützung des Musikdirektors den ersten Anspruch hat«60. Während der Vorstellung war da nicht viel zu machen, das hätte dieser Kritiker wissen sollen. Weber setzte ohnehin schon mehr Proben als üblich für die Bühnensolisten an und machte sich damit nicht beliebt.

Johann Gottlieb Rhode wusste zwar, was er an dem ehrgeizigen jungen Musiker hatte, aber zwischen ihnen stellte sich ein im Theaterleben seit eh und je bekannter Konflikt ein: der zwischen Kunst und Kasse. Carl Maria von Weber wollte gute und anspruchsvolle Stücke sorgfältig vorbereitet aufführen, Rhode war seinen Theateraktionären eine anständige Bilanz schuldig und setzte deswegen lieber Ferdinand Kauers Donauweibchen an, ein Publikumsliebling der damaligen Jahrhundertwende. Don Giovanni war in jeder Hinsicht aufwendiger, brachte aber deutlich weniger Einnahmen. Dennoch: Mit insgesamt 16 Aufführungen kam Titus allein zu Webers Zeit doppelt so oft auf die Breslauer Bretter wie die Kauer-Pièce.
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Friedrich Heinrich Himmel (1765-1814)



Im Herbst besuchte der mit seinen Paradestücken herumreisende Bass Johann Baptist Ellmenreich Breslau und lobte coram publico das Orchester und seinen jungen Leiter, die ihn bei mehreren Aufführungen des Kapellmeisters und des Verliebten Schusters begleiteten. Beide Intermezzi wurden als eigene Schöpfungen des kurfürstlich bayerischen Kammersängers ausgegeben, waren aber wohl Arrangements gleichnamiger oder ähnlich betitelter Werke von Antonio Bianchi, Cimarosa oder Paer. Fanchon, das Leyermädchen war am 9. November 1804 Webers zweite Neueinstudierung: ein Singspiel des königlich preußischen Kapellmeisters Friedrich Heinrich Himmel, das im Mai in Berlin herausgekommen und somit ein Muss für die zweite Stadt in Preußen war. Eichendorffs Mutter kam eigens vom Schloss der Familie in Lubowitz bei Ratibor angereist, weil ihr Sohn Fanchon eine »sehr schöne Oper«61 nannte, verpasste aber leider die letzte von sage und schreibe fast 40 Vorstellungen62. Der Text nach französischem Vorbild war von August von Kotzebue, der nach seinem wechselvollen zweiten Aufenthalt in Russland nun wieder in Deutschland war und in Berlin die Zeitschrift Der Freimüthige herausgab. Das Blatt schrieb gegen das aufkommende Romantische in der deutschen Kunst und den national-deutschen Patriotismus, der sich durch die napoleonischen Erfolge ermutigt fühlte.

Am 12. März 1805 brachte Der Freimüthige einen Bericht über Peter Winters Marie von Montalban, die Carl Maria von Weber im Februar zur Breslauer Erstaufführung gebracht hatte: »Die Musik … wirklich brav exekutirt durch den Fleiß unseres Musikdirektors von Weber, ist so gelehrt und prächtig, daß das Stück erst zweimal aufgeführt werden konnte … Ueber das Stück selbst – mag ich auch nichts sagen; die Urtheile über den Ungeschmack unserer Zeit fallen doch meist nur in den Sand; eine solche Komposition und ein solcher Stoff, Götter der Kunst, wo wirket ihr?!«63 Schauplatz war Indien, die Musik nicht so entspannt zu genießen wie im üblichen deutschen Singspiel. Ein Singspiel war die deutsche »Große Oper in vier Aufzügen« ohnehin nicht, wenn auch in Breslau vielleicht eine Fassung mit Dialogen anstelle des durchkomponierten Originals aufgeführt worden war, was nicht mehr nachweisbar ist. Winter suchte nach einem neuen Weg für originär deutsch gesungenes Musiktheater, das mit den Werken aus Frankreich und Italien konkurrieren konnte. Viele erhofften sich von ihm das, was sie sich unter einer »deutschen Oper« vorstellten, die nicht wie die französische vom optischen Effekt geprägt war oder wie die italienische vom Gesangssolisten lebte. Johann Gottfried Herder hatte schon vor Jahren seine Wünsche an eine Oper deutscher Sprache formuliert: »Sprechen, wo man spricht: singen, wo man singt! Oder nein! statt sprechen, ganze Auftritte durch nur Pantomime, und dann singen, wo man empfindet …«. Dem Tanz, der allzu oft dramaturgisch unmotivierter, aber unverzichtbarer Bestandteil der französischen Oper war, wollte Herder sein Recht lassen, aber: »Getanzt muß nur werden, wenn getanzt werden soll«, weil es die Handlung fordert.64

Selbstverständlich gab man in auch Breslau schon bald nach dem Berliner Premierenerfolg vom Januar 1805 das Singspiel Die Wette, das der Mannheimer Vogler-Schüler und königlich-preußische Kapellmeister Bernhard Anselm Weber auf einen ebenfalls aus dem Französischen adaptierten Text komponiert hatte. Im Repertoire waren auch Entführung, Zauberflöte und Figaro65 und mit Orlando Paladino eine Haydn-Oper. Vom Publikum gefragt waren aber auch in Breslau französische Titel von Dalayrac und anderen.

Im Frühjahr 1805 kam es bei der Vorbereitung von Méhuls einaktiger Opéra comique Der Tollkopf (L’irato ou l’emporté) zu erheblichen Schwierigkeiten zwischen Carl Maria von Weber und dem Ensemble. Die Sängerinnen und Sänger gaben ihre Rollenbücher zurück und weigerten sich, zu probieren. Zwischen Mitte März und Anfang Mai standen nämlich noch sieben weitere Werke auf dem Spielplan, zu denen Auffrischungsproben nötig waren. Dazu kamen Webers Benefizvorstellung am Gründonnerstag, drei arbeitsfreie Feiertage und der Abschied vom Ehepaar Marianne und Friedrich Veltheim, Sängerin und Schauspieler, das nach Danzig ging. Auf Anordnung Rhodes wurden die Tollkopf-Proben schließlich doch aufgenommen, die verspätete Premiere war aber nur ein matter Erfolg. Rhode artikulierte seine Kritik an Webers Arbeit auch schriftlich, was Weber zu einer ausführlichen Entgegnung veranlasste, in der er seine Leistungen für diese Problem-Produktion akribisch datiert darlegt und sich rechtfertigt. Der Vater führte ihm natürlich nicht mehr die Feder, gleichwohl war Franz Anton im Hintergrund stetig bemüht, die Karriere des Sohns zu befördern und korrespondierte von Breslau aus empfehlend und sich in Carl Marias Namen bewerbend unter anderem mit dem Mannheimer Intendanten.

Im Theater und in der barock-prächtigen Aula Leopoldina der Universität war Carl Maria von Weber schon im Vorjahr zweimal als Pianist in großem Rahmen aufgetreten. In kleinerem Rahmen sicher noch viel öfter, da es auch in Breslau etliche Veranstalter von durchaus beachtlichen Hauskonzerten gab, die meistens als jour fixe stattfanden und nicht öffentlich kundgemacht wurden, weshalb wenig Genaues dokumentiert ist. In den beiden Konzerten, die er 1805 unter Mitwirkung von Orchester und Chor im Theater gab, brachte er Ausschnitte aus Voglers Samori und eine Nummer aus Peter Schmoll, spielte ein Mozart-Klavierkonzert und phantasierte frei über ein Samori-Thema.

In Schlesien wartete man aus vorläufig sicherer Distanz ab, was sich auf der europäischen Landkarte änderte. Preußen war neutral geblieben, als sich deutsche Staaten wie Baden, Bayern und Württemberg mit Frankreich gegen jene antinapoleonische Koalition zusammengetan hatten, in der Österreich und Russland den schon Krieg führenden Briten auf dem Kontinent beistand. Franz hatte außerhalb von Wien Truppen für eine entscheidende Schlacht gesammelt, in der er an der Seite von Alexander I. von Russland in Austerlitz bei Brünn dem Kaiser der Franzosen unterlag. Am 13. November war Napoleon in Wien einmarschiert. In der Stadt war man neugierig auf den Sieger der Dreikaiserschlacht, und das Leben ging seinen Gang. Am Burgtheater spielte man an diesem Abend eine neue deutsche Fassung von Goldonis Le donne curiose, am Theater an der Wien wurde die rustikale Pasticcio-Posse Liebe macht kurzen Prozeß gegeben und man probierte Beethovens Fidelio, der eine Woche später Uraufführung haben sollte.

Als Kaiser von Österreich musste Franz im Frieden von Pressburg, der am Stephanstag unterzeichnet wurde, zwar beträchtliche Territorien in Italien hergeben, bekam aber trotz seines Unterliegens Salzburg. Augsburg wurde Bayern zugesprochen und das nördlich des Rheins gelegene habsburgische Territorium zwischen Baden und Württemberg aufgeteilt, womit die Webersche Heimat Zell im Wiesental nicht mehr in Österreich lag. In Stuttgart und München sollten jetzt Könige statt Kurfürsten regieren, und das Heilige Römische Reich deutscher Nation war de facto am Ende. Die Franzosen köpften nicht nur Könige, sie waren auch Königsmacher, wenn man geschickt mit ihnen paktierte.

Der Theaterdienst ließ Weber wenig Zeit fürs Komponieren. Zum Heiligen Abend 1805 widmete er dem Kaufmann Conrad Jacob Zahn, der Flöte spielte, eine kurze Romanza siciliana in g-Moll und charakteristischem Sechsachteltakt. Er hatte bei Vogler gelernt, wie man mit fremdländischen Melodien umging oder solche nach dem Geschmack der Zeit erfand. Im Hause Zahn verkehrte auch der 25-jährige Friedrich Wilhelm Berner, Organist der evangelischen Elisabethkirche. In früheren Jahren hatte er auch Klarinette im Breslauer Theaterorchester gespielt. Mit ihm schloss Weber Freundschaft. Er ließ sich von dem Schlesier bei seiner Rübezahl-Oper beraten, weswegen Berner ihn eines Abends zuhause aufsuchte: »Aber wie erschrickt B., als er in das Zimmer tritt und seinen Freund Weber besinnungslos auf dem Fußboden liegend findet! – B. schreit gleich nach Hilfe und schickt schnell nach einem Arzte, während er die möglichen Vorkehrungen schon traf … Eine Stunde später und es war um ihn geschehen! Die Sache klärte sich nachher gehörig auf und zwar auf folgende Art. W. hatte, ehe er an seine Arbeit gegangen war, ein Glas Wein trinken wollen, statt der Weinflasche aber eine Flasche ergriffen, worin sich ein mit Vitriol=Säure gemischtes Medikament befand, das sein Vater gebrauchen wollte oder sollte. Welch’ ein glücklicher Zufall, daß Berner noch sobald dazukam!«66 Diese Schilderung führte dazu, dass noch in der Weber-Biografik des späten 20. Jahrhunderts, etwa bei Michael Leinert, mit lakonischer Bestimmtheit behauptet wurde: »1806 Verlust der Singstimme«67. Doch darauf, dass Weber wegen eines solchen oder ähnlichen Unfalls nicht mehr singen konnte, gibt es weder in seinem späteren Leben Hinweise, noch ist davon in dieser ursprünglichen Quelle die Rede – wie auch von keiner auch nur vorübergehenden Dienstunfähigkeit Webers Zeugnis zu finden ist.

Die angebliche Begebenheit wurde auch nicht von Berner selbst, sondern von Johann Gottfried Hientzsch festgehalten. Nach Berners Tod und zu einer Zeit, als auch Weber schon verstorben war. Dass der berühmte Freischütz-Komponist sein Leben einem Freund zu verdanken hatte, gab wohl eine schöne Legende her. Aus dem Vitriol-Medikament des Vaters, das zur äußerlich desinfizierenden Anwendung gedacht gewesen sein muss, wurde bei weiteren Nachwelt-Autoren sogar Salpetersäure, was die Episode noch unglaubwürdiger macht, denn ein solches Versehen hätte schlimmere Auswirkungen gehabt, wenn sie denn jemand trotz ihres üblen Geruchs überhaupt bis an die Lippen geführt hätte. Die Säureflasche, so hieß es, hätte Franz Anton wegen seiner litografischen Experimente in der Wohnung gehabt, von denen er in der Breslauer Zeit längst abgelassen hatte. Es ist nicht einmal klar, ob er in Breslau überhaupt mit Carl Maria unter einem Dach lebte. Denn der Sohn wohnte in der theaternahen Taschengasse, der Vater gab jedoch in seiner Korrespondenz die Ohlauer Gasse als Adresse an.68 Ein besonders nachhaltiger Fortspinner der Legende sah in dem Unfall gar »ein Ereignis, das man als Suizidversuch werten kann«69. Vielleicht hatte der junge Musikdirektor an jenem Abend einfach nur einen über den Durst getrunken. Tenor Julius Miller, der unter anderem den Titus sang, erinnerte sich denn auch an ausgelassene Zusammenkünfte mit Weber in einem musikalischen Freundesund Kollegenkreis, zu dem auch Berner gehörte. Man traf sich wöchentlich, musizierte, improvisierte, phantasierte und diskutierte: »Zum Schluß wurde voltigirt. Im Saale befand sich ein großes ledernes Pferd … Es war um sich todt zu lachen, wenn der lahme Weber in bloßen Hemdsärmeln angehinkt kam und von hinten auf das Pferd sprang. Nach diesem kam der Ungar-Wein und die Anekdoten begannen, was bis tief in die Nacht hinein dauerte.«70

Rübezahl, der Waldgeist aus dem Riesengebirge, war seit dem Ende des 18. Jahrhunderts als sagenhafte Identifikationsfigur eines romantischen Heimatgefühls in das Bewusstsein vor allem der deutschsprachigen Schlesier gerückt, von denen ein kleinerer Teil im gleichnamigen österreichischen Kronland lebte. Den nachhaltigsten Beitrag zur Rübezahl-Renaissance hatte Johann K. A. Musäus in den 1780er Jahren in seinen Volksmährchen der Deutschen geleistet.
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